

[image: cover]




Inhaltsverzeichnis




	Kapitel 1: Radtour mit Kunst und ein grenzenloses Einhorn


	Kapitel 2: Von alten Traktoren, einem sinnlosen Schloss, Kondomballons und Ansichten über die lieben Zwischenmenschlichkeiten


	Kapitel 3: Ein geheimnisvoller Keller, Mücken auf unheimlichen Wegen, eine Lutschfliege und ein toter, lebenswegweisender Milan


	Kapitel 4: Von Glauben und Unglauben, Religiotie und die Erneuerung der Gebote


	Kapitel 5: Parkfest und der Markt der Flöhe, feuerwehrvegetarische Fressbeutel, ein Laubenkeller, den es nicht gibt und eine mundartige Silvestergeschichte in Block 17


	Kapitel 6: Idiotenabwehr, ein feuriges Wasserwerk, ein Kleid für Nicci, ein ziemlich übles Partyende und asiatische Rettungsengel


	Kapitel 7: Die Geschichte der tapferen Ai, Outings, Geschlechterbilder und der Nicht-Heiratsantrag, Feuerturm und Glaswespen


	Kapitel 8: Feuertaufen und Regelinterpretationen


	Kapitel 9: Rosenmontag, die Wirtschaft mit dem Geld, Wiedergutmachung und ein medizinischer Notfall


	Kapitel 10: Geheim- und Hindernisse, Widerstand und Repulsine, Onkel Willibert und die Omi


	Kapitel 11: Natur und Bahnsinn pur, der eigentlich unerlaubte Badespaß, Traumzeitreise, eine allererste Abfahrt, und ein All-umfassender Rülpser


	Kapitel 12: Ein Funke wacher Sinnlichkeit - und bahnsinnige Träume


	Kapitel 13: Wundersame Wandlungen, ein rollendes Geschenk, Überraschungsgeburtstagsgäste und das fulminante Finale mit Fangeisengeschenk


	Kiros Buchstaben


	Nachwort







Was passierte seit Wie man die Welt verändert, oder Nicci macht es besser sowie Niccis Mission?


Seit Nicci ihrem Kranksein davongeschlafen ist, sind ein paar Jahre vergangen. Wir schreiben den Sommer 2027 - den Sommer, nach dem Nicci ihr dreißigstes Lebensjahr vollenden wird.


Vieles ist passiert - vieles, das dieser Welt und den Wesen, die auf ihr leben, absolut nicht guttut. Und doch. Ohne, dass sie es recht bemerkt, beginnt die Menschenwelt einen Wandel. Noch immer herrschen Blindheit, Rücksichtslosigkeit und Brutalität dessen, was man Kapital nennt und das doch nichts als Menschen sind, die meinen, nie genug besitzen, nie genug Macht über andere haben zu müssen. Doch immer mehr wollen da einfach nicht mehr mitspielen. Hie und da - noch oft unbeachtet - ist es so, als ob „Blasen“ entstünden; Winkel und Ecken der Welt; in denen es freundlicher, nachhaltiger, menschlicher zugeht. Und ohne sich dessen schon so recht bewusst geworden zu sein, ist auch Niccis Welt zu so einer Blase geworden. Und das Bessere, wenn nicht das Gute, es greift um sich. Pläne, Menschen ein lebenswertes Auskommen zu ermöglichen, werden konkret. Wie wäre es mit einem neuen Wirtschaftssystem, das - der Natur nachempfunden - nicht immer nur wächst, sondern in dem Werden und Vergehen etwas Natürliches ist? Aktives Grundeinkommen könnte bald bedingen, dass der Arbeitsbegriff sich ändert. Punktuell gibt es bereits einen Zwang zurück aufs Gleis - Autos dürfen nicht mehr alles, Straßen sind nicht länger Allheilmittel des Transports. Langsam greift die Erkenntnis, dass Gesundheit, Altersvorsorge, Energie, Bildung und Land nicht in Privathände gehören - langsam mehren sich die Zweifel, ob ein lobbygesteuertes Parteiensystem wirklich demokratisch sein kann. So geht es Nicci besser als jemals zuvor; winzig kleine Schritte mit gewaltigen Auswirkungen bahnen sich an; Wandel ist schon im Gange. Und sie beginnt, den Lohn zu bekommen für das, was sie denkt, was sie lebt, was sie verkörpert.


Die jahrzehntelang stillgelegte Schmalspurbahn, an der ihr Zuhause liegt, hat ihren Regelverkehr wieder. Nicht zuletzt dank des Engagements von Menschen wie Nicci und ihren Freunden. Auch, wenn sie die Folgen menschlichen Tuns noch immer überdeutlich zu spüren bekommen - nicht nur bei dem Unwetter, das vor Jahren das innovative Car-Port ebenso zerstörte wie das Windrad und wie durch ein Wunder nur das Schrankenwärterhäuschen verschonte. Doch das Ende wurde zum Neuanfang - und noch immer warten Geheimnisse auf „ihrem“ Stückchen Heimat auf Nicci.


Mirja und Marc sind nur noch selten und eher beruflich in Niccis Nähe, doch Kiro ist immer mehr zu eiem unauslöschbaren Teil ihres Lebens geworden - wenngleich auch nicht immer ohne Probleme. Dorkas ist noch immer Krankenschwester und inzwischen gern und oft gesehener Gast im Schrankenwärterhäuschenwald - der Bahn sei Dank. Petra und Kim haben eine Upcycling-Werkstatt in Hamthen aufgemacht, sind trotzdem schon fast Bewohner und Nachbarn geworden, Sandra lebt aktuell ständig bei den beiden; Nicci und Kiro sind für sie Familie geworden.


Der Kater Dicke Backe und auch die Ratte Willibald leben noch immer - nur ist „Bäckchen“ nun noch fauler geworden als jemals zuvor. Er liegt meist dösend irgendwo herum, nur ab und an geht er draußen spazieren und meidet tunlichst die nun wieder etwas belebtere Bahnstecke. Und wenn man den Kater sucht, dann ist die Ratte meist nicht weit; ja, gar oft kann man mit ansehen, wie sie auf dem dösenden Kater schläft und sich nur zu gern von seiner Faulheit anstecken lässt. Auch die meisten Menschen in Knuffelsdorf können sich ein Leben ohne die lebendige Bande von da draußen im Wald kaum noch vorstellen; immer sind sie dabei, wenn es zu helfen gilt, ein Höhepunkt vorzubereiten ist oder sonstwo der Schuh drückt. Und im Eisenbahnverein, da musste Kiro seine Freundin des Öfteren beinahe zwangsentfernen, denn sobald es darum ging, den Verkehr wieder aufzunehmen und die ersten Fahrzeuge eingetroffen waren, vergaß sie oft Raum und Zeit und wollte gar nicht wieder weg - und es ist ihr egal, ob es gerade am historischen Dampfzug zu tun gibt oder an den betagten Tatra-Bahnen, die man technisch auf- und umgerüstet hatte, um sie für die Waldbahn, bei der es nicht überall Oberleitungen gibt, tauglich zu machen.


Eine Zeit der Veränderung zum Guten, eine Zeit für ein erfülltes Leben ist angebrochen.




Kapitel 1


Radtour mit Kunst und ein grenzenloses Einhorn


„Nacktes Spielzeug in einer Ecke. Willenlos, wehrlos auf einem alten Bettgestell. Opfer animalischer Triebe. Matratze egoistischer Kreaturen männlichen Geschlechts...“


Kiros Herz rast. Es ist das erste Mal, dass er sowas schreibt. Er zwingt seinen Atem zur Ruhe, nimmt seine Blicke von dem Stück Papier, das er gerade ausgedruckt hat und das er zum letzten Mal überfliegt, bevor er es zusammenfalten und seiner Liebsten morgen überreichen wird; heimlich, unbeobachtet von den anderen, die sicher auch schon schlafend ungeduldig harren auf die Radtour, die sie nun schon seit einiger Zeit planen und für die sie sich alle extra gemeinsame Zeit genommen haben. Petra und Kim ratzen nebenan, Sandra ist da, sogar Dorkas ist gekommen. Somit ist er das einzige männliche Wesen - und grinst etwas finster, als er an eine Geschichte denkt, die er einmal gelesen hatte; eine Geschichte von krebskranken Kindern, die im Krankenhaus einen Club gegründet hatten… „Wie war das noch? Anführer eins und zwei, der Hübsche, der Kluge, der gute Geist und das Mädchen. Dann bin ich also das Mädchen!“ Leise kichert er, denn seine gesamte Begleitmannschaft morgen würde ja weiblich sein. Er freut sich darauf. Noch vor Jahren wäre ihm selbst so eine Radtour in dieser Konstellation komplett unmöglich erschienen. Was war nicht alles passiert seither - wie süchtig war er geworden nach diesem grünfusseligen Wesen an seiner Seite, das nun schon über fünf Jahre genauso süchtig nach ihm scheint - nein, wirklich glauben kann er das noch immer nicht. Und so kämpft er weiter unverdrossen jeden Tag neu darum, dass es für immer so bliebe - und ein Teil dieses „Kampfes“ ist seit eben nun diese Geschichte. Denn ihm ist klar, dass Nicci derlei „Schweinkram“ trefflich zu schätzen weiß. Er schaut kurz aus dem Fenster seines Zimmers hinaus ins Dunkel des Waldes; gleich da drüben steht das Bahnwärterhaus, liegt das nächtliche Gleis - der letzte Zug war vor Stunden durchgerauscht. Doch man kann das Dämmern bereits erahnen, bald wird der Frühzug kommen - und gegen neun wollen sie aufbrechen. Frühstück ist schon für unterwegs geplant und liegt unten in der großen Kühlkammer der Küche bereit. Er steckt das erotisch-pornöse Zeilenwerk sorgsam in seine Tasche und legt sich wieder hin - wissend, dass Nicci nebenan gut schläft, er sie nicht wecken würde durch seine nächtliche Unruhe - und bald ist er wieder eingeschlafen und wird es noch schaffen, trotz seiner Nachtarbeit leidlich frisch und munter für die geplante Reise zu sein.


„Und looos!“ Nicci tritt in die Pedale, und der ganze Trupp folgt. Darauf hatten sie sich schon lange gefreut. Eine richtig ausgewachsene Radtour steht bevor, ihre wichtigsten Menschen sind dabei! Der Bahnlinie folgen - nicht Richtung Knuffelsdorf, sondern in die andere Richtung, die sie bisher - obwohl sie nun schon ein paar Jahre hier lebt, noch nicht wirklich tiefgründig erforscht hat. Irgendwie war immer was zu tun. Irgendwie war immer was passiert - und wenn es die liebe Faulheit war, die dazwischen kam. Zudem - es gibt keinen richtigen Weg, der direkt vom Schrankenwärterhäuschen in diese Richtung führt, doch auf ihren Ausflügen hatten Nicci und Kiro eines Tages entdeckt, dass da doch noch etwas wie ein Pfad ist. Er ist nur überhaupt nicht mehr zu erkennen; seit der letzte Streckenläufer vor vielen Jahren das letzte Mal seine Arbeit getan hatte, war er von Menschenfüßen nie wieder betreten worden, und so hatte die Natur sich diesen Pfad schon längst wieder zurückerobert. Dennoch hatten sie ihn entdeckt. Als sie eines Tages ein Stück zu Fuß auf dem Gleis lang in diese Richtung unterwegs gewesen waren und Nicci sich ein paar hundert Meter von Zuhause entfernt unbedingt noch mal in die Büsche schlagen musste, da hatte sie ihn gefunden. Sogleich ward er untersucht - und alsbald für fahrradtauglich erklärt - auch wenn er unter hohen Gräsern an einigen Stellen nicht mehr zu erkennen war. „Gott sei Dank ist er hier drüben bei uns, in der Zone drei“, hatte Nicci sich gefreut, denn auf der anderen Seite, in der Zone zwei, da hätten sie ihn nicht einmal beradeln dürfen. Denn Nicci weiß, dass diese Zone, die auch Pflegezone heißt und in die Menschen nur ganz wenig eingreifen dürfen, nur auf „richtigen“, erlaubten Wegen betreten werden darf.


Inzwischen ist die Radlertruppe die wenigen hundert Meter auf dem Bahnkörper entlanggestolpert und hat den Pfad erreicht. Es ist doch schon deutlich nach neun - man hat den nächsten Zug noch brav passieren lassen, um ungefährdet die Reise starten zu können.


„Was - das soll ein Weg sein?“ Sandra und Petra schütteln den Kopf, und Kim meint, dass man da ja fast offroad fahren könnte, aber Nicci legt vehement Widerspruch ein. „Nix offroad. Offroad ist was für Extremisten. Nicht unbedenklich, da man nie weiß, worauf man trifft und was man überfährt. Das hier“, und sie stampft ein paar Mal mit dem Fuß auf, „das ist ein schöner, gut gefestigter Weg. Darauf kann man radeln.“ Und sie zwickt Sandra in die Nase und bedauert, dass Mirja nicht dabei ist, die vor Monaten so Zauberhaftes geleistet hatte und murmelt vor sich hin: „Sie ist eine wahre Baumeisterin.“


Und in der Tat; das stimmt. Mirja hatte es geschafft, ein Haus für sie zu entwerfen, ein richtiges Wohnhaus. Monatelang hatten sie alle dran gebaut - natürlich mit Hilfe von Menschen, die sich mit Häuserbau auskennen. Doch auch für die war es letztlich ein Wunder gewesen - ebenso wie die Tatsache, dass man ihnen erlaubt hatte, hier überhaupt so etwas zu bauen, nachdem das Carport vor zwei Jahren im großen Unwetter von einem Baum erlegt worden - und man froh war, dass niemand von ihnen dabei zu Schaden kam. Seit einigen Monaten lebte man nicht mehr zusammengepfercht im Schrankenwärterhäuschen, nein. Nun residiert man in einem echten Earth-Ship. Und nicht nur Nicci und Kiro haben dort je eine eigene, kleine Wohnung, es gibt weitere kleine Appartements mit dem Nötigsten sowie - unter anderem - eine große, gemeinsame Küche mit einer Kühlkammer im Souterrain des Gebäudes sowie einen Multifunktionsraum mit Büro und Kompost-Bereich für Sanitär- und sonstige biologische Abfälle. Es ist so, dass es so ganz anders aussieht als alle Häuser, die Nicci oder irgendeiner von den anderen jemals zuvor gesehen hatte. Nach Süden ausgerichtet, bietet es der Sonne eine Glasfront, so dass diese vor allem im Winter tief eindringen kann; im Wintergarten direkt vorn an dieser Glasfront kann man sitzen und den Zügen zusehen, es gibt Pflanzen, die nicht nur einfach so da sind, sondern die das Brauchwasser des Gebäudes aufarbeiten. Wasser- und energietechnisch ist das Haus autark. Die Sonne heizt. Die dicken Wände, die aus lehmgefüllten alten Reifen sind, isolieren im Winter. Trennwände, mit alten Weinflaschen durchsetzt, lassen überall diffuses Licht hindringen; Waschbecken- und Duschwasser wird gefangen, gefiltert und als „Grauwasser“ für Klos und die gemeinsame Waschmaschine genutzt, ehe es als „Schwarzwasser“ zu den Pflanzen kommt, nachdem das „Dicke“ in den Kompostbereich gewandert ist. Kondensatoren fangen Wasser aus der Luft und führen es in eine tief eingegrabene Zisterne, die auch vom Regenwasser gespeist wird, bevor es über UV-Licht-Röhren keimfrei gemacht wieder im Wasserhahn landet.


Auf dem Grasdach oben auf den Appartements, die über dem Sonnengang liegen, gibt es eine Terrasse mit einem großen Sonnengrill und einer Palettenbar; einigen Büschen und noch ein Kompost-Klo; es gibt Futter- und Wasserplätze für Vögel, die auch in den extra geformten Nischen und unter Vorsprüngen Nistplatz finden und inzwischen, wenn auch noch zögerlich, siedeln. Schatten spenden Hecken und Solarzellen, die nicht nur Strom erzeugen, sondern auch umso undurchsichtig-grüner werden, je mehr die Sonne brennt - ja, das Haus ist ein Wunderwerk. Im Sommer nun hat man auch die verschiebbaren Fenster des Ganges geöffnet und Vögel können hinein. Trotzdem es eben nicht nur das Erdgeschoss gibt, ist das Haus dennoch kaum höher als fünf Meter, denn sein Untergeschoss ist teilweise in die Erde hineingebaut. Viele durchsichtige Flächen gibt es an dem Haus auch im Wohnbereich im ersten Stock, ganz ähnlich denen des Car-Ports; auch sie sind absichtlich ganz unregelmäßig angeordnet und wechseln je nach Lichteinfall die Farbe zwischen blaugrün und bräunlich und passen sich der Landschaft hervorragend an; produzieren Strom, regeln den Lichteinfall in den Räumen und somit auch die Temperatur. Dennoch ist das Haus organisch; passt sich durch Außenverkleidungen aus Holz, Lehm und anderen Naturmaterialien hervorragend an seine Umgebung an, sogar Insekten können in der Fassade nisten. Dass die Atmosphäre im Haus immer angenehm bleibt, dafür hatte Mirja in vielerlei Hinsicht gesorgt. Es gibt eine Erdwärmeheizung, für die man etliche Rohre viele Meter tief in die Erde hinunter geleitet hatte. Jetzt, im Sommer, führen sie überflüssige Wärme aus dem Haus heraus und auch die aus einigen Solarkollektoren bis tief nach unten ins Erdreich hinein, das die Wärme aufnimmt und für sie bewahrt, bis der Winter kommt. Durch viele kleine Röhren in den Wänden, Fußböden und Decken strömt langsam das Wasser und spendet fortwährend Wärme oder Kühle - je nachdem, was die Bewohner als angenehm empfinden. Dass der Mufu-Raum sogar einen Kamin hat, der mit der Heizung verbunden ist, ist eigentlich überflüssig und hat eher dekorativen Zweck, aber man kann ja nie wissen. Auch durch die Wahl der Baustoffe hat Mirja dafür gesorgt, dass im Haus immer angenehmes Klima herrscht. Neben diesem speziellen Glas gibt es vor allem Müll wie Flaschen und Reifen, zudem Lehm und Holz, das sie nun umgibt. Und durch ein ausgeklügeltes System kleiner Kanäle, die das gesamte Haus durchziehen, ist stets auch in der hintersten Ecke für frische Luft gesorgt, die beim Ein- und Austritt durch Wärmetauscher strömt. Und für alle Fälle ruht unten im Keller sogar noch ein Blockheizkraftwerk. Den Mufu-Raum kann man bedarfsweise entweder jeweils komplett als Feten-, Gemeinschafts-, Sitzungs- oder Schulungsraum - oder auch - geteilt durch Schiebewände - als Zimmer verwenden. Und stets haben potentielle Schüler, Gäste oder Mitarbeiter die einmalige Gelegenheit, direkt aus den riesigen Fenstern durch den Gang hindurch in die wunderschöne Natur des Biosphärenreservates „Mittlere Alba“ zu schauen. Dann gibt es unten auch noch ein geräumiges Bad mit riesiger Blubberbadewanne, die gut und gern für drei oder sogar fünf Menschenwesen reicht und die ihr Wasser selber warm und sauber hält - und die große Küche hinten ist das eigentliche Herz des Hauses, in dem man gemeinsam kochen, essen, sitzen, spielen oder sonst etwas tun kann, was man nur will. Komplett wird das Haus durch den großen Keller im hinteren Bereich, der über eine Rampe vom Hintereingang her erreicht werden kann; hier gibt es eine Werkstatt. Der Rotorspeicher aus dem Bahnwärterhäuschen steht nun neben dem Blockheizkraftwerk. Es gibt Waschmaschine, Gefrierschrank, Vorrats- und Archivregale und auch sonst noch einigen Platz - z.B. für eine Tischtennis- oder auch eine Eisenbahnplatte. Und auch er bekommt indirekt das Licht des Tages.


Anders sieht es oben in den kleinen Wohnräumen aus. Jeder mehr als 20 Quadratmeter. In einer der Ecken ist der Schlafplatz. Der sieht fast aus wie eine sich schließende Muschel; man kann ganz einfach hineinkrabbeln, einen Vorhang zuziehen und liegt wie in einer dämmerigen, heimeligen Höhle. Dank Mirjas ausgeklügeltem Ventilationssystem gibt es auch hier ständig frische Luft. Gleich neben dieser Schlafmuschel ist eine winzige Sanitärzelle, die neben Klo und Waschbecken auch eine Besonderheit enthält; ganz sparsame Duschen nämlich, die nicht nur spritzen, sondern auch ganz fein sprühen können und in diesem Modus nur fünf Liter Wasser für eine komplette Wäsche benötigen.


Verlässt man seine kleine Wohnung, gelangt man über einen gemeinsamen Innentreppenflur auf einen breiten Umgang, der wie ein innerer Balkon um das gesamte Haus führt, auf der Dachterrasse mündet und zugleich mit zwei geschwungenen Rampen nach unten führt. Ja, im ganzen Haus gibt es keine einzige Stufe; Nicci hat ihre Erfahrungen als Rollstuhlfahrerin nicht vergessen und so hat Mirja alles so gebaut, dass sie theoretisch sogar mit dem Fahrrad bis in den ersten Stock radeln könnte. So ist das gesamte Haus ein wundervolles System mit Wohn-, Arbeits- und Erholungsbereichen, man kann in seinem Zimmerchen ganz alleine sein - oder in die Küche gehen zu den anderen, die dann ganz nach Belieben im Wintergarten, im Mufu-Raum oder auf der Terrasse sitzen können.


An all dies denkt Nicci für einen Wimpernschlag und freut sich darüber, als sie dieses wundervolle Zuhause, dass sie sich inzwischen nicht nur mit Kiro, sondern auch mit Sandra teilt, aus der Ferne noch einmal zwischen den Sträuchern und Bäumen hervorschimmern sieht. Dann aber richtet sie ihren Blick nach vorn, wo es gilt, den alten Pfad nicht zu verfehlen.


Ja, an diesem Tag scheint einfach alles zu stimmen. Die Sonne brennt, doch die Bäume spenden genug frischen Schatten vor ihren Strahlen, und Nicci verdrängt den Anflug der Angst, den sie sich ob dieses extremen Sommerwetters gerade wieder einmal um die Natur machen will. Es ist die erste größere Tour in diesem Jahr, viel Arbeit liegt hinter ihnen; das Haus war nur eines der Projekte gewesen. Auch an der Bahnstrecke war viel gearbeitet worden. Am Schrankenwärterhäuschen war sogar ein Bedarfshaltepunkt entstanden - an zwei Tagen pro Woche dürfen Gäste das Haus besuchen, wo es nun regelmäßig Vorträge und Veranstaltungen gibt und wohin man ausschließlich mit der Bahn reisen darf. Für den Feldweg nach Knuffelsdorf brauchen Motorgefährte inzwischen eine Sondergenehmigung. Man hatte die alte Betonfläche abgebrochen und durch eine historisch anmutende Bahnsteigfläche ersetzt, Stücke alter Schienen waren in den Boden gerammt, dazwischen Schwellen aufgeschichtet worden - und dahinter hatte man einfach Erdreich geschüttet und mit feinem Kies verdichtet.


Sandra und Kiro, aber auch Kim und Petra haben per Internet eine Rangerausbildung angefangen, was ganz schön stressig war in all dem Veränderungstrubel. Dreieinhalb Jahre geht diese Ausbildung an drei Wochentagen für je sechs Stunden, dieses Jahr noch wird man abschließen, alle haben viel gelernt und praktisch gearbeitet - und nun etwas Erholung nötig, und als Kim verkündete, irgendwo eine alte Biosphärenreservatskarte ausgegraben zu haben, da hatte man einfach beschlossen, diesen Donnerstag und auch den Freitag frei zu nehmen und gemeinsam diese Tour zu unternehmen. Man wollte es nicht übertreiben, so vierzig, fünfzig Kilometer am Tag sollten es werden, mehr nicht. Man wollte eine größere Runde drehen und am Samstagmorgen pünktlich zum Startschuss des dortigen Parkfestes in Knuffelsdorf sein.


Alles ist gut vorbereitet. Essen, Wasser, Wein - Decken, Wechselschlüppis und was man halt unterwegs braucht für einige Tage, ist gleichmäßig auf alle verteilt. Kim hat auf dem Lenker vor sich die Kopie der alten Karte.


„Du bist doch bekloppt! Nimm doch das Smartphone“, hatte Petra gemeint, aber Nicci wollte „radeln wie vor 100 Jahren“ und man hatte - bis auf eines für Notfälle - allen neumodischen Kommunikationskram bewusst zuhause gelassen. So blieb die papierne Karte. Die verrät, dass es in eingeschlagener Richtung einige Wanderwege geben solle, und man beschließt, einmal herauszufinden, ob diese Wanderwege tatsächlich noch existieren und etwas zu bieten haben - und ob sie auch für Fahrradwanderer geeignet sind. Petra hat ihre Route mit einem bunten Textmarker nachgezeichnet. „Genau. Macht mal schöne Karten für uns! Schließlich hab ich keine Ahnung - und wir müssen unser Reservat auch richtig kennen!“, hatte Nicci gesagt, „denn wenn ihr Ranger seid und verlauft euch nachher noch, also das wäre wohl echt ganz schön peinlich.“ So kann man - dank Niccis Einfluss als freiberuflicher Dozentin in diesem Lehrgang - diese Praxislektion in sanftem Tourismus einschieben.


Bald ist man in unbekanntem Gefilde angelangt. Der Weg am Gleis erweist sich tatsächlich als tauglich - nur hie und da ein Loch. Man kommt flink voran, plaudert ausgelassen und lässt die Augen schweifen: „Seht nur da, ein Mäusebussard! Dort, ein Fröschchen!“ Oder: „Guckt mal, da, die Wolken!“


„Voller Stopp!“ ruft Nicci plötzlich aufgeregt - und Reifen fauchen im Staub: „Da! Eine Ringelnatter!“ Und offenen Mundes staunend, schaut ein jedes Menschenkind, nachdem es sein Rad gerade noch schnell genug gebremst hat, auf das, was da träge in der Sonne sich auf dem versandeten Schotter des Weges aalt. Alle freuen sich über das seltene Reptil, und die Schlange mit den gelben Wangenhalbmonden lässt sich auch ausgiebig bewundern und trollt sich nur gemächlich in das nahe Unterholz.


Nach wenigen Kilometern kommt man an eine Sandstraße, und ein kurzer Wink von Kim genügt - die Truppe wechselt die Richtung. „Das ist doch mal eine schöne Straße. Keine Autos, kein Beton - und trotzdem fährt sich's butterweich. Fast so, als ob man flöge.“ Nicci nimmt kurz die Hände vom Lenker und breitet „huiiiii“ die Arme aus, lässt es aber schnell wieder, als einige kleinere Dellen ihr Fahrrad arg ins Trudeln bringen. Weiter geht’s die Sandstraße entlang, und bald richtet manch sorgenvoller Blick sich nach oben; die Sonne hat sich verzogen: „Wird doch wohl nicht regnen jetzt?“ Urplötzlich ist es über ihnen grau- und dickwolkig geworden, und ab und zu vermeint auch einer aus der kleinen Schar, gar von einem echten Regentropfen getroffen zu werden. „Kann denn so was sein? Wochenlang knallt die Sonne, und wenn wir mal radeln, dann will es uns beregnen, das Wetter. Na, der Wald könnt' es brauchen“ konstatiert Nicci, und sie wundert sich, dass sie sich in den vergangenen Tagen offenbar schon an die stickige Schwüle gewöhnt hatten, die bereits sogar bis in den Wald eingedrungen war - in der Stadt oder auch nur in Knuffelsdorf war es mitunter gar nicht mehr zum Aushalten, und man war nur hingefahren, wenn es unbedingt Not tat. „Man hätte ja auch eine Wetter-App benutzen können“, frotzelt Petra, aber auch das lässt Nicci nicht gelten. „Hier hast du deine Wetter-App“ - und sie zeigt auf Ohren, Nase und Augen. „Das ging vor 100 Jahren - und ist auch heute noch gut.“ Und auf einmal frischt auch der Wind auf.


Bald verrät die Kartenskizze, dass man sich einem kleinen Orte namens Fiebzig nähert, und da - hinter einer Biegung, da kommt er tatsächlich schon in Sicht. Fiebzig liegt mitten im Wald. Gleich neben seinem gelben Ortsschild ist ein Rastplatz mit einer in Holz nachempfundenen Futterraufe, aber den lassen die Reisenden liegen. Denn Petra ist eingefallen, dass sie unlängst irgendwo gelesen hätte, dass es in diesem Ort einen Skulpturenpark gäbe. Und den wollen die sechs natürlich nicht unbeachtet liegen lassen.


Schnell ist man auf dem Dorfplatz angekommen; von nahe grüßt schon das Schild der Ortskneipe „Zum Biberfraß“, und alle steigen ab, lassen ihre Drahtesel stehen und sehen sich um. Ein richtiger Bilderbuchdorfplatz hat die kleine Truppe aufgenommen. Eine Bushaltestelle lässt ihr gelbes Schildchen leuchten, ein alter Gedenkstein faulenzt moosbewachsen und lebensbaumumrahmt an seinem Platz: „Aha. Der ist noch aus der Zeit, wo sie den ollen Nappi verscheucht haben“, erklärt Nicci, nachdem sie etwas mühsam die Inschrift entziffert hat. Die alte Dorfkirche, die augenscheinlich erst unlängst wieder einmal Bekanntschaft mit Farbe und Pinsel genoss, lässt ihre Turmuhr gerade Viertel schlagen, und ein paar niedliche Häuser mit bunten Blumenkästen bieten in ihren Ritzen ein paar Piepmätzen offenbar insektische Nahrung.


„Da!“ Nicci hat die erste Skulptur entdeckt, lässt ihr Fahrrad stehen und rennt hin. Die anderen schlendern ihr nach und blicken interessiert nach oben; das Kunstwerk hat entfernte Ähnlichkeit mit einem recht großzügig ausgestatteten Frauenkörper und ist bestimmt vier Meter groß. Offenen Mundes starrt Nicci hoch: „Die Tante hat ja gar keine Arme! Und sie ist nackicht!“ Und dann kichert sie. Sandra ist inzwischen an die Tafel getreten, die ein Stück daneben von dem Leben des Künstlers und den Gedanken um sein Werk kündet: „Die Stehende heißt die Figur.“


„Wie sinnig.“ entgegnet Nicci und macht ein etwas dümmliches Gesicht - erst recht, als Sandra vorliest, dass diese Skulptur zu dem damaligen Workshop als Siegerkunstwerk gekrönt wurde. „Ach was - da müssen wir uns aber erst recht die anderen Kunstwerke begucken. Ob die Jury bei der Kürung wohl viele geistige Getränke genossen hat?“


Kim ist inzwischen in die Biberfraßkneipe geflitzt und kommt eben wedelnd mit einem bunten Heftlein wieder: „Hier! Ich habe einen Kunstführer. Kommt - ich führe euch zu dem Rest der Kunstobjekte!“ „Brauchst du gar nicht, Kimi. Ich sehe schon eins.“ Tatsächlich - an der kleinen Kirche, da lehnt ein großes Brett, das offensichtlich Menschenhand verändert hat - und bevor noch jemand sich in aberwitzigen Interpretationsversuchen ergehen kann, erklärt Kim: „Das ist eine Monitorstele. Und es sind noch zwei davon ein Stück nach da hinten“, und sie weist mit dem Finger, „dort, an der Feuerwehr.“


„Monitore also? Naja, das kann man sich noch denken...“ Sandra tritt an die Skulptur heran und fühlt mit ihren Fingern andächtig das Holz, dessen Oberfläche bereits begonnen hat zu verwittern. „Sieht wirklich ein bisschen aus, als wären Bildschirme hineingeschnitzt. Also das ist doch gar nicht schlecht, oder? Lasst uns mal sehen, was es sonst noch gibt.“


„Hier ist gleich neben der Kirche noch ein Geschichten erzählender Baum“.


Aller Blicke wandern sofort zu dem baumähnlichen Gebilde, das angeblich Geschichten erzählen kann, und tatsächlich. Nicci ruft sogleich: „Oh, Star Trek.“ Denn in des Baumes linker Seite steckt scheinbar tief ein edelstählernes Gebilde, welches in ihrem Kopf sogleich die Assoziation eines klingonischen Bath'let hervorruft. „Wenn das nicht sogar eine ganze Welt voller Geschichten ist...“ Sie läuft sogleich auf das Kunstwerk zu und fasst dieses vermeintliche außerirdische Mordwerkzeug an, nur ganz sacht - und da fällt es ihr schon entgegen. „Ups, ich - ich wollt' doch nichts kaputt machen. Das ist Pfusch...“, murmelt sie leise, wird rot und versucht aufgeregt, das Ding wieder an seine Stelle zu bringen. Erleichtert atmet sie auf, als es ihr nach einigen Versuchen auch geglückt ist und die metallene Sichel wieder an ihrem Platz steckt. Dann sieht Nicci sich verstohlen um, und Sandra lästert: „Ätsch, Nicci. Wir haben es gesehen. Du hast die Skulptur kaputt gemacht.“


„Nö, ich war das nicht“, erwidert Nicci unschuldig und verschränkt ihre Hände auf dem Rücken, besieht sich aber nach wie vor eingehend die Kunst vor ihrer Nase; so eingehend, dass sie sie fast auch berührt, die Kunst; mit ihrer Nase.


„Oh, seht mal“, ruft sie aus, um von ihrem Missgeschick möglichst schnell abzulenken, „da sind kleine Metallplatten aufge…, aufgebügelt.“ Nun treten auch die anderen nahe heran und betrachten die kleinen Kupferplättchen, die den Baum an einigen Stellen wie ein schuppiger Panzer bedecken.


„Tatsächlich. Da ist etwas eingraviert - richtige Szenen sind da reingeritzt...“, und schon hat die kleine Truppe beinahe eine Viertelstunde lang Beschäftigung. Ein jeder erzählt, was er für ein Bild gefunden hat, und schon schwirren tatsächlich allerlei winzige Geschichten, von staunenden Mündern erzählt, um die mannshohe Skulptur, die Geschichten erzählender Baum heißt. Mit STAR TREK allerdings haben die dann aber doch eher weniger zu tun.


„Na, ob das noch zu überbieten ist?“ murmelt Nicci schließlich vor sich hin, als sie ungefähr zwei Dutzend Mal um die Skulptur herumgelaufen ist: „Das ist wirklich ein tolles Kunstwerk.“ Sie sieht sich um und entdeckt in der Ferne ein weiß schimmerndes Gestell aus Ästen, auf dem wie auf einer Schulbank eine ganze Reihe Schwalben sitzt. „Hihi, was ist das denn für ein ulkiges Ding, Kim? Heißt es eventuell Die Piepmatzschule?“


Kim schaut in ihren Kunstführer und erklärt, dass dies eines der Drei Weidenobjekte sei. Schon machen alle sich auf den Weg dorthin - und brechen bald in verhaltenes Gekicher aus, als sie das Kunstwerk näher begutachten.


„Was ist da denn Kunst?“ meint Petra: „Das klatsch ich doch in einer Stunde zusammen.“


„Das ist Der Wegweiser“, erklärt Kim, „und der wurde nicht zusammengeklatscht, sondern in mühevoller Handarbeit von seiner Rinde befreit. Zum Beispiel...“ Dann aber gerät auch Kim in Erklärungsnöte; sie weiß auch nicht so recht, was das soll; fünf kleinere, dünne Holzstücke an einem größeren, dünnen Holzstück zu befestigen, das Ganze in die Erde zu stecken und es Der Wegweiser zu nennen.


„Manchmal ist Kunst wohl einfach nur, etwas wie das da erfolgreich als Kunst zu verkaufen“, konstatiert Nicci und lacht, die anderen geben ihr Recht. Doch Nicci gibt sich noch nicht zufrieden: „Bevor ich mein abschließendes Urteil fälle, muss ich noch die beiden anderen Weidenobjekte betrachten.“ Sie folgen Kims Finger und gehen wieder über die Straße, entdecken unweit die Feuerwehr und begutachten die anderen beiden Monitorstelen, die, wie man übereinstimmend feststellt, dem grau geputzten und rot betorten profanen Feuerwehrzweckbau doch trefflich eine exotische Note verpassen. Dann stößt man - schon fast wieder an der Kneipe „Zum Biberfraß“ angelangt, auf das zweite der Weidenobjekte, das ganz einfach nur Das Pendel heißt. Gut drei Meter hoch ist das Gebilde, in dem wahrhaftig auch etwas baumelt. Von drei zu einer Pyramide aufgestellten Stangen hängt ein stählernes Seil herab, an dem ein holzberahmtes Stück Fliegengaze versucht, den Wind einzufangen, um das darunter befestigte dicke, runde und angespitzte Stück Holz in Bewegung zu versetzen. Nicci legt zweifelnd ihre Stirn in Falten und kratzt sich am Kopf, und auch die anderen gucken recht ratlos, als Sandra sagt: „Also, ich weiß nicht, was ihr habt. Es heißt Das Pendel, und tatsächlich; es pendelt auch. Also bitte, Leute; wenn das keine Kunst ist!“


Doch ehe die anderen wieder in Gekicher ausbrechen können, mischt sich Dorkas ein, die bisher nur schweigsam, aber interessiert alles angesehen hat: „Also mir gefällt das. Und auch der Wegweiser. Und dass die Vögel drauf sitzen, das beweist, dass es sogar ihnen gefällt, dieses andere Weidenobjekt, das nun eben einmal Wege weisen möchte - was für welche und wohin nun auch immer. Und kann etwas schlecht sein, wenn sogar die Natur es mag?“ Darauf weiß niemand eine Antwort, und sie müssen Dorkas Recht geben.


Inzwischen ist man wieder bei den Fahrrädern angekommen, die flink vom Grase emporgehoben, bzw. deren Ständer erwartungsvollstartbereit raufgeklappt sind. „Wollen wir was essen gehen?“ Nicci blickt in die Runde, aber niemand mag sich so recht äußern. „Jetzt schon? Ist doch gerade mal die erste Station von unserer Tour, außerdem haben wir uns doch auch Brote gemacht...“ Sandra sieht nicht danach aus, als habe sie mittagsmäßigen Hunger, und auch Nicci winkt schließlich ab, als sie die Tafel vor der Tür eingehender studiert hat: „Ach Käse. Die machen ihre Küche ja eh erst um zwölf auf, und es ist noch nicht mal elf. Also gucken wir uns noch die restlichen Kunst an, und schüsseln dann weiter.“ Und schon trägt die allgemeine Zustimmung die kleine Truppe auf ihren Rädern bis zur nächsten Skulptur, die ein Stück außerhalb des Ortes an einem kleinen, schilfumwachsenen Teich liegen soll. Nach einigem Suchen findet man auch das Kunstwerk hinter einem Busch, der über die Jahre auch beinahe schon das Schild mit den Erklärungen verschluckt hat, und Dorkas meint mit ernster Stimme: „Aha. Das sind zwei Futterrüben.“


Sandra prustet los: „Woher willst du denn das wissen? Das sind doch zwei Dönerklopse. Das sieht man doch.“


Dorkas lacht diesmal doch über die Spötteleien, Kim blättert wieder suchend in ihrem Kunstführer, während Petra und Nicci sich ebenfalls kichernd bis zum Schild durchkämpfen und wie aus einem Munde ausrufen: „Nein. Das sind zwei Herzen.“


„Von Herz zu Herz - tatsächlich“, murmelt Kim und klappt ihr Heftlein zu, und Kiro hat unterdes das Kunstwerk erreicht und fährt sacht mit seinen Händen über das grobe Holz. „Mir gefällt das am besten“, konstatiert er dann, „ich finde das gut, wie die das gemacht haben.“ Denn tatsächlich besteht das Werk nicht nur aus den besagten zwei überdimensionalen „Dönerklopsen“, sondern auch aus zwei filigranen Ästen, von denen sorgsam je einer zu einem Herz gehört, ja, förmlich aus diesem herauszuwachsen scheint - und seine Verzweigungen geradezu zärtlich zu seinem Gegenüber ausstreckt, dieses berührt... „Doch. Das hat etwas Liebevolles. Ihr weiblichen Wesen seid ja so albern und unsensibel, wenn ihr das nicht seht.“


Beinahe etwas erschrocken sehen die erwähnten Wesen ihn daraufhin an - und betrachten dann das Kunstwerk erneut. „Naja, irgendwie ist da was dran, was er sagt“, murmelt Kim nachdenklich, Petra nickt, und Nicci läuft zu ihrem Freund und belohnt ihn mit einem Kuss. „Jaja, mein Weicheichen, wir sind unsensibel!“ Sie lacht. Nur Sandra und Dorkas beharren darauf, dass es futterrübenähnliche Dönerklopse sind. „Klopse sind's, ihr Romantiker, nichts als Klopse“, und dann fahren sie lachend den anderen voran zurück. Wieder auf dem Dorfplatz, entdecken sie eine sechseckige Bank, die sich um eine Linde schließt. Interessiert geht Dorkas darauf zu: „Da hat doch einer was reingeschnitzt?“ Wieder sieht man Kim eifrig blättern, ehe sie strahlend verkündet, dass es sich auch um eine Skulptur handele, nämlich um die Baumbank. „Wie praktisch“, findet Nicci und setzt sich gleich hin, „eine Bank als ein Kunstwerk.“


Dorkas ist inzwischen um die Bank herumgelaufen und hat entdeckt, dass in ihre Rückenlehnen tatsächlich Motive eingeschnitten sind. „Seht doch mal, da ist ein Sternenhimmel! Mit dem Mond. Und dort sind Tiere im Wald - und dort Fische im Wasser. Und dazwischen sind immer verschiedene Ornamente auf den Lehnen.“ Nun sehen die anderen es auch, und Kiro meint nachdenklich, dass man wirklich ganz genau hinsehen müsse, um die Kunst an der Bank zu finden. „Es springt einen nicht gleich an und erschließt sich so nur dem aufmerksamen Betrachter.“ Und als er das ausspricht, kann niemand die Anerkennung überhören, die in seiner Stimme liegt.


„Ach, Schade“, meint da Kim plötzlich, „die Fiebziger Pfläumchen sind nicht zu sehen. Die stehen im Inneren der Kneipe, aber hier ist ein Bild“, und sie zeigt es herum. Die Pfläumchen, so ist zu lesen, hatte die Künstlerin auf einem ersten Rundgang durch die Region entdeckt - gerade eben war man am Wegesrand dabei gewesen, einen alten Pflaumenbaum zu fällen. Und so hatte sie ihn sich kurzerhand als Material auserkoren, und es waren zwei Skulpturen entstanden, die alle übereinstimmend durchaus dekorativ fanden. Der Baum ist noch zu erkennen, nur hatte die Künstlerin geschickt den Stamm ausgehöhlt, manche Öffnung hinein geschnitzt; „Das würde ich mir auch in die Bude stellen.“ meint Nicci nur. „Es ist schön. Man muss es nur mit den richtigen Augen sehen.“


„Nicci, am besten wird sein, ich leih dir den Kunstführer, du suchst dir die Adresse raus von der Künstlerin - und dann lässt du dir für dein Eisenbahnland auch solche Sachen schnitzen“, schlägt Kim schmunzelnd vor. „Habt ihr übrigens schon gewusst, dass diese Kunstwerke von der Natur zurückgeholt werden sollen? Der Verrottungsprozess - so steht hier geschrieben - gehört mit zur Kunst. Es ist sozusagen eine Verbindung aus Kunst und Natur. Und es durften aus diesem Grund nur natürliche Materialien verwendet werden. Das steht hier.“ Und wie zur Bekräftigung zeigt sie allen die entsprechende Kunstführerseite. Da macht Nicci jedoch ein ungläubiges Gesicht, und auch Sandra fragt sich nun, was an einem Edelstahlblech, Kupferplättchen und einem Drahtseil mit kunststofflicher Fliegengaze natürlich sei. „Hätten dann aber nicht einige disqualifiziert werden müssen?“ bringt sie es schließlich auf den Punkt. Doch Nicci erwidert, dass das auch eine Frage des Standpunktes sei, und von gewisser Warte aus sei überhaupt alles natürlich, weil man Atome immer noch nicht künstlich herstellen könne für den Hausgebrauch und die Bestandteile von denen schon überhaupt nicht, die seien alle schon natürlicherdings da. „Aber das ist wirklich eine freie und sehr eigenwillige Interpretation, und wenn sie die zu Rate gezogen haben, dann müsste das doch mit im Kunstführer... Naja“, sie winkt ab, „vielleicht soll man's ja nicht verstehen. Lasst uns mal gucken, was uns die letzten beiden Kunstwerke noch zu sagen haben“, spricht sie dann und schwingt sich in ihren Sattel. Und schon hinter der nächsten Hauswand stößt man auf einen Stapel Hölzer, der in seiner Zusammensetzung irgendwie an die Weidenobjekte erinnert. „Oh, Der Wächterturm ist umgekippt, wie es scheint“, konstatiert Kim, und Petra fragt sich, ob das nun ein Werk der natürlichen oder der kulturellen Verrottung wäre: „Vielleicht hat ja auch einer das Ding umgefahren? Oder umgeschmissen? Und wäre Umfahren und Umschmeißen - wären das Prozesse der kulturellen Verrottung?“


„Tja, so ist das mit der Kunst“, entgegnet Nicci, „man stößt auf Fragen über Fragen. Lass uns doch mal sehen, wie der Wächterturm einmal ausgesehen hat.“ Kim zeigt wieder ihren Kunstführer herum, und das dritte der Weidenobjekte wird mit etwas anderen Augen angesehen. Nur noch auf dem Papier steht es an der Straße, heißt Der Wächterturm und hat etwa so ausgesehen, als habe jemand eine Teppichklopfstange für eine Puppenstube vier Meter hoch gebastelt. Doch wenn man nur recht hinsah, dann konnte man durchaus erkennen, warum dies‘ Kunstwerk seinen Namen trug, denn zumindest die Silhouette, die stimmte.


Man fährt weiter, ist schon halb zum Orte hinaus, wieder auf der Route ihrer Tour. Doch Kim weiß, dass noch ein letztes Kunstwerk sie erwartet. Und wirklich; nach einigen hundert Metern, vor einer kleinen Brücke, da bleiben sie alle noch einmal stehen. „Aha. Das hier ist also die Blinde“, murmelt sie und blickt hinunter auf das gut drei Meter breite, träge dahinfließende Flüsschen, in dem nur die breiten Halme einiger Wasserpflanzen leise in die Richtung weisen, in die das Wasser strömt. „Das Flüsschen hat seinen komischen Namen daher, dass es im Nirgendwo endet“, erklärt das Mädchen mit der Löwenmähne. „Zumindest ein Ende des Flüsschens hat dieses Schicksal. Denn dort, wo es entspringt, da fließt es in zwei entgegengesetzte Richtungen davon; Bifurkation oder so heißt das, glaube ich. Und der eine Arm, der fließt eben...“ Während Kim noch weiter erklärt, sammelt Nicci Spucke in ihrem Mund. Und als ihre löwenmähnige Freundin eine Pause macht, dreht Nicci sich um und lässt die ganze Spucke von der Brücke herunter in das Blinde-Wasser plumpsen, sieht ihr andächtig nach - und fragt sich, wie weit die Spucke wohl heute noch kommen würde. Dann wendet sie sich wieder den anderen zu.


„Das hier sind nun also dann die Blinde-Tiere“, erklärt Kim unterdes und hat auch das kleine Hinweisschild entdeckt, das etwas versteckt hinter einer großen Staudenpflanze am Straßenrand träge vor sich hin döst. „Sieht irgendwie - ich kann mir nicht helfen, aber diese Tiere sehen irgendwie aus wie Sperrmüll.“


Erst jetzt nimmt Nicci die beiden Gebilde richtig war, die da in einiger Entfernung zur Brücke zu beiden Ufern des Flüsschens hocken; ein großes auf ihrer, ein kleineres auf der gegenüberliegenden Seite. Bei dem Wort Sperrmüll hatte sie aufgehorcht und stapft nun, den anderen voran, durch das hohe Gras hin zu den Gebilden, um sie ganz genau aus der Nähe begutachten zu können. „Mann oh Mann. Da müsste ja noch jemand disqualifiziert werden. Ist ja wieder Blech dran - und diesmal sogar rostiges.“ Ja, irgendwie sehen diese „Tiere“ so aus, als hätte jemand einen Haufen willkürlich zerschnipselter alter Bahnschwellen einfach mit irgendwelchen Metallresten und urigen Schrauben zusammengepappt. Sie zieht etwas ihre Nase in Falten: „Das ist ja nicht mal brauchbarer Sperrmüll... Und - wo haben die Tiere denn ihre Augen?“


„Bei blinden Tieren soll das vorkommen. Sie müssen keine Augen haben“, erwidert Sandra, und Kiro frotzelt: „Du meine Güte. Diese armen Wesen sind echt von jener stillen Schönheit, wie man sie manchmal nach ganz schweren Zugunglücken vorfindet.“


Während Nicci die Hand vor den Mund hält und loskichert, bekommt der Witzereißer einen derben Puff in die Seite: „Ignorant! Siehst du das denn nicht? Das eine Tier hier bei uns, es richtet sich auf und späht hinüber zu dem kleinen, das sich duckt und von unten her versucht, sein Gegenüber zu mustern. Das sieht man doch!“ Sandra knurrt ihren Begleiter an, der sie darob lachend an den Schultern festhält, und Kim erklärt, dass es keine blinden Tiere, sondern die Blinde-Tiere seien. Aber sie findet die ganze Angelegenheit inzwischen recht erheiternd. Auch Kiro beschwichtigt nun: „Tja, das war also der Fiebziger Skulpturenpark. Ihr könnt sagen, was ihr wollt, aber wir sind hier bestimmt nicht dümmer geworden. Wir konnten eintauchen; sahen Momentaufnahmen der Gedankenwelt derer, die dies hier gebastelt haben, und wie es auch jedem einzelnen von uns nun konkret gefällt; ist das viel mehr als eine Geschmacksfrage? Ich glaub nicht. Mir hat es gefallen. Denn es war ganz einfach interessant. Auch, wenn ich nicht alles schön gefunden habe.“ Er klatscht in die Hände: „Es liegt allein an uns. Nehmen wir uns jetzt ein Beispiel an dem großen Tier auf dieser Seite, das sich imponierend aufrichtet und versuchen wir weiter, alles zu analysieren, oder nehmen wir es einfach hin als interessante Begebenheit - und machen's wie das kleine Tier, das - wenn ihr mich fragt - sich durchaus nicht unbedingt unterwerfen muss, sondern ganz einfach vielleicht nur was trinken will?“


„Uns was trinken…“ erwidert Nicci, hört in der Ferne die ÜlStra-Bahn quietschen, lacht und freut sich über ihren Freund. Denn sie hatte ganz absichtlich ihr Gehirn während der letzten Stunde etwas abgeschaltet und einfach ihre Witzchen gemacht; zum Einen, weil ihr das öfter immer mal wieder ganz wohl tat, andererseits aber auch, weil es sie faszinierte, wie die anderen damit umgingen. Denn sie beobachtete die Menschen um sich her meist sehr aufmerksam, versuchte immer wieder, spielerisch in verschiedenen Situationen zu agieren. Das hatte sie als junge Psychologin inzwischen gut drauf, und von Mal zu Mal fand sie mehr Spaß an dieser Sache. Nicci war dabei, die Menschen immer besser kennenzulernen, und auch ihre Freunde sah sie immer häufiger mit anderen Augen. Ihre Sicht war weiter geworden; viel weiter noch als vor ihrem Unfall. Doch nun erst fängt diese Tatsache an, auch in ihr Bewusstsein vorzudringen.


Sie hält noch einen Moment inne, ehe sie ihren großen Fahrradkoffer aufklappt, ihre Feldflasche herausfischt und einen kräftigen Hieb von dem nur noch mäßig kühlen Pfefferminztee nimmt, der darinnen ist. Schon haben einige es ihr gleichgetan, und bald sitzen alle zu beiden Seiten der Straße auf den niedrigen Mäuerchen, die die Brücke begrenzen, und genießen ihr mitgebrachtes Frühstück. Auch Kiro kramt sein Essen aus seiner Tasche hervor - und da geschieht ihm ein Missgeschick. Das Manuskript von letzter Nacht, das er - vielleicht - seiner Nicci zeigen wollte, fällt heraus, die Blätter zerstieben, und so hastig er kann, sucht er alles wieder zusammenzuklauben und zu verstecken, doch - zu spät. Gerade seine Hast hat ihn verdächtig gemacht, und Nicci hält das letzte Blatt fest, ehe er es aufsammeln kann und schielt schon nach den Buchstaben: „Was hast du denn da?“ „Ach nichts weiter - es ist eine experimentelle Geschichte, die ich letzte Nacht fertiggeschrieben hab. Gib her!“


„Ähm - nö. Lies sie uns vor!“


„Ähm - nö.“


„Warum denn nicht?


„Das - ist jetzt nicht so - für die Öffentlichkeit. Es ist eher mehr so - Bettlektüre.“


„Bettlektüre?“ Nicci reißt die Augen auf und funkelt ihn begeistert an:


„Lies vor!“


„Nö.“


„Nun sei doch kein Mädchen!“


Und auch ein paar von den anderen beginnen nun zu betteln. „Wir sind doch gerade hier mitten im Thema Kunst und Kultur“, meint Kim verschmitzt. „Und wenn dann schon ein Kulturschaffender unter uns weilt, dann ist der Moment doch perfekt!“


„Meine Güte! Es ist eine erotische Geschichte, um das sanft zu umschreiben.“ Kiro verdreht die Augen. „Ich hab versucht, Pornografie und Fantasy zu verbinden. Es ist aber sicher nicht jedermanns Geschmack, und deshalb… Soll das am besten jeder für sich…“


„Mädchen!“ Nicci grinst.


Doch Kiro bleibt hart. „Quengeltante! Du kannst mich von mir aus gern zum Mädchen ehrenhalber ernennen, ich lese es aber trotzdem nicht vor. Aber wenn du willst - darfst du gerne, Herzblatt.“ Er grinst. „Und ich lehne mich derweil entspannt zurück und beobachte eure Reaktionen. Ach ja - und es sei am Rande erwähnt; du spielst da eine Hauptrolle. Also solltest du dein Ansinnen des öffentlichen Vortrags eventuell doch noch einmal überdenken.“


„Ich? Hauptrolle?“ Nun wird Nicci doch etwas zögerlich. „Ach was!


Alle Anwesenden haben mich schon mal nackt gesehen. Also, immer ran! Ob es allerdings der Hauptrolle geziemt, ihre eigene Geschichte vorzulesen…“


„Nee! Das muss der Autor machen!“ Sandra mischt sich ein.


„Ihr könnt es ja ausknobeln. Aber ich bin raus.“ Kiro nimmt sich sein Trinken und setzt sich demonstrativ.


Schließlich ist es Dorkas, der es zu bunt wird. „Wollt ihr, dass ich es lese?“


„Jaaa“, kommt es aus aller Munde.


„Na gut. Aber ihr haltet die Klappe, spart euch jegliche Zwischenkommentare und hört mir bis zum Ende zu! Egal, was Kiro da so geschrieben hat.“


„Okay, okay…“ Nicci beschwichtigt - und bekommt dennoch verbal eine verpasst.


„Ja und du, Nicci, du legst dich auch brav auf die Plane zu deinem Freund und hörst zu! Aber die Hände bleiben schön auf der Bettdecke!“


Kim und Petra prusten los, doch bald ist neugierige Stille angebrochen. Man lugt noch einmal verschwörerisch ins Rund, ob nicht doch etwa Fremde sich ihrer Freilichtbühne nähern, und dann beginnt Dorkas:


Die Träumerin


„Oh, Kiro! Du bist so lieb, so gut...“ Total erschöpft ließ Nicci sich auf den nackten Körper ihres Freundes sinken. So sehr hatte er sie befriedigt - total verausgabt hatte sie sich. Wollte nur noch schlafen. „Danke! Ich liebe dich! Schlaf süß...“ Zärtlich wie einen Kuss hauchte sie diese Worte und ließ sich von ihm gleiten, schmiegte sich an ihn. Spürte noch, wie er behutsam die Decke über ihre Schultern breitete, sie kuschelnd in die Arme schloss - dann war sie eingeschlafen.


Leises Rattern, wiegendes Ruckeln machte, dass das weibliche Wesen mit den kurzen, grünen Haaren wenig später seine Augen öffnete. „Wie kommt es nur, dass ich so gerne Bahn fahre?“ Der Nachmittagszug der Überlandstraßenbahn Hamthen-Ruffelstein hatte nur drei Minuten Verspätung gehabt, doch Nicci wusste absolut nicht, wo sie gerade war, die Uhr half ihr nicht weiter. Ringsumher Wald, nichts als Wald. „An der Nuckelquelle? Oder schon Haltepunkt Knuffelsdorfer Forst?“ Sie wusste es nicht und spähte umso angestrengter, um Bekanntes zu entdecken - vergeblich. Sie sah um sich. Niemand außer ihr saß in diesem letzten Waggon, auf dessen hinterstem Platz sie saß. „Ob ich vielleicht...?“ Der Gedanke, den sie eben hatte, reizte sie ungeheuer. Sie war allein im Zug, ungestört - zu widerstehen, hatte sie keine Lust.


Flink glitten ihre Hände unter ihr Tarnstofftop. Wohlig seufzend schloss sie die Augen, als sie ihr empfindliches, zartes Fleisch zusammendrückte. Schon stemmten sich ihre nackten Füße, etwas entfernt voneinander, auf die Nachbarsitze, und sie erschauerte, als eine ihrer kleinen Hände zielsicher den Weg in ihre Armeehose - und in ihren zarten Schlitz gefunden hatte... „Du bist immer so zärtlich zu mir, Kiro, so sanft, wie wohl kaum noch ein zweiter Mann dieser Welt! Aber manchmal, da solltest du es einfach nur tun! Mich nicht fragen, mich nehmen, einfach so, wie es allein dir gefällt! Zärtlich - von dir - vergewaltigt...“ Ohne, dass sie dafür konnte, veränderte dieses letzte Wort die Bilder vor ihren träumenden Augen. Immer dunkler, animalischer - doch Nicci vertraut aus anderen, düster-erregenden Träumen. Sie; das einzig Helle in diesen Fantasien. Das einzig Helle in einem dunklen Kellerloch, angefüllt mit finsteren Gestalten...


Nacktes Spielzeug


in einer Ecke.


Willenlos,


wehrlos


auf einem alten Bettgestell.


Opfer


animalischer Triebe.


Matratze


egoistischer Kreaturen


männlichen Geschlechts...


Zungen,


dringen in sie - ohne zu fragen.


Hände,


berühren; ohne Rücksicht, Gefühl.


Schwänze,


durchbohren sie. Pfählen, tun weh.


Alles an ihr, in ihr,


voller Sperma;


ihre Nase, ihr Mund, ihr Geschlecht, auch ihr Po...


Und ihr Geist


wird von bösesten Worten gefickt!


Vergewaltigt!


Ein Alp!


Doch so,


nur als schmutziges Träumen,


gar zu reizvoll...


Ohne Halt fuhr die Bahn, wiegte Nicci ratternd sanft weiter in Selbstvergessenheit. Immer entschiedener trieben kleine Hände ihren Körper ans Ziel ihrer Lust, doch auf einmal war etwas Fremdes in diesen vertrauten Geräuschen. Heimlich und leise schlich es an. Unaufdringlich, keineswegs beängstigend, brauchte es seine Zeit, um Niccis beschäftigte Sinne zu erreichen. Doch nun hielt sie inne, blinzelte aufgestört: „Nein. Das bilde ich mir nur ein!“


Doch wieder. Leis-freches Kichern! Flüstern! „Sie merkt gar nichts mehr! Wie süß sie das macht - da möchte ich auch...“


Als sie endlich begriff, riss Nicci in heftigem Schrecken ihre Hände aus sämtlichen Kleidungsstücken. „Wer - um alles in der Welt - seid ihr beiden denn?“ Und nur langsam konnte Nicci glauben, was sich ihren Augen da auf gar reizende Weise darbot. Zwei augenscheinlich blutjunge Wesen saßen ihr direkt gegenüber und schienen sie schon eine ganze Weile zu beobachten, was Nicci nun, da sie es wusste, erröten ließ.


„Ich bin Thia“, sagte die eine und hielt ihr freundlich ihr Händchen entgegen.


„Und ich bin Irinangana, Nicci“, beteuerte noch freundlicher das andere Geschöpf. „Du aber darfst mich einfach Ira nennen.“


So unauffällig es ging, wischte Nicci ihre feuchten Fingerchen an ihrer Hose ab, ehe sie sie reichte. Nett waren ihre Gegenüber anzusehen, spärlich von teils aus Blättern und Fell, teils aus etwas wie Spinnweben durchsichtig gefertigten Stoffen bedeckt. Auch selbst waren die Wesen etwas durchscheinend, und - sie hatten nicht nur spitze Ohren, sondern auch riesige Libellenflügel auf ihren Rücken. Während Nicci sich, noch immer verschreckt, in ihre Ecke zurückzog, kicherten die Wesen weiter, warfen sich Blicke zu und musterten ihr menschliches Gegenüber ungeniert weiter. „Meinst du, dass sie...?“


„Na klar, sieht so aus, als ob sie's verkraften kann.“


„Und hilfsbereit ist sie auch. Hat etwas übrig für bedrohte Geschöpfe!“


„Aber ob sie wirklich so weit geht?“


„Denk schon. Und wie niedlich sie ist, da würde ich am liebsten gleich selber...“


„Nun reicht es aber! Könnt ihr mir verraten, was dieses hier soll?“ Nicci wurde ungeduldig. So sehr, dass die Wesen zusammenfuhren.


„Entschuldige bitte! Wir sind Elfen. Elfen vom Biosphärenreservat. Und - wir brauchen deine Hilfe! Du musst! Bitte, Nicci! Das tust du doch - ja?“ Und das grünäugige Wesen Thia lächelte sie bittend an. Hob dann schüchtern seinen nackten, zierlichen Fuß und legte ihn sacht in Niccis Schoß. Nicci klappte ob dieser Unverfrorenheit der Kiefer nach unten - umso mehr, da sie gewahrte, dass das Elflein einfach durch den Stoff ihrer Hose hindurchdrang und der zarte Elfenmädchenfuß direkt ihre empfindliche Stelle berührte.


„Hilfe? Hilfe braucht ihr? Mir scheint, ihr braucht was ganz anderes...“ Niccis Stimme zitterte weit mehr, als sie sollte, und ihre Hände weigerten sich entschieden, den nackten Fuß wieder von da zu entfernen, wo er lag. Doch schon hatte er sich von allein zurückgezogen, fast war sie enttäuscht...


„Wusste nicht, dass es im Reservat auch Elfen gibt.“ Nicci räusperte sich verlegen. „Und wie kann ich euch helfen? Soll ich euch Kerle besorgen?“ Sie feixte.


„Kerle? Momentan nicht, danke schön. Unsere diesbezüglichen Wünsche können wir gerade noch selbst befriedigen. Obwohl wir da sonst generell gern jede Unterstützung annehmen.“ Thia zwinkerte Nicci zu. „Doch dafür hätten wir nie gewagt, dich aus deinem Schlaf zu entführen. Das, was wir von dir wollen, ist weit ernster. Unsere Einhörner! Sie sind fast ausgestorben!“ Und auf einmal sahen die beiden Elfenaugenpaare Nicci mit tiefer Traurigkeit an.


„Einhörner? Gibt's die hier auch?“ Nicci zweifelte. Und ein flüchtiger Seitenblick aus dem Fenster ließ sie noch mehr die Stirne runzeln: „Und sagt mal, wo zum Henker sind wir eigentlich?“


Nebelschwaden zogen vorüber, Wasserlachen glitzerten zwischen Wurzeln, die so riesig waren, dass Nicci sich nicht erinnerte, je etwas Ähnliches erblickt zu haben. „Diesen Streckenabschnitt gibt es doch gar nicht…“


„Doch! Wir sind vorhin an Weiche dreizehneinhalb abgebogen und nähern uns der Endstation Sphäre eins. Ist aber noch gut eine halbe Stunde bis dort.“


„Sphäre eins? Gibt es bei der Ülstra nicht! Niemals! Ihr veralbert mich! Kenn alles hier!“ Entschlossen verschränkte Nicci ihre Arme vor der Brust.


„In deiner Welt gibt es diese Station nicht. Das ist wahr. Doch hier, in unserer Welt, da gibt es diese Station. Und noch ein paar andere. Doch nun erlaube uns bitte, dich auf das, was du tun sollst, einzustimmen. Lass uns die Zeit nutzen, die uns bleibt...“


Nicci verstand nicht. Doch sie begann zu vertrauen. „Hab zwar keine Ahnung, wie ich Einhörner retten soll, aber dann stimmt mich mal...“ Und ehe Nicci den Satz ausgesprochen hatte, waren die beiden Elfen schon bei ihr. Ungefragt berührten sie den menschlichen Körper, durchdrangen jedes Kleidungsstück und liebkosten Niccis nackte Haut - so zärtlich, dass sie eine Gänsehaut bekam und sich augenblicks jeder weitere Gedanke aus ihrem Geist entfernte.


Sanft glitten die beflügelten Wesen mit Nicci zu Boden, wo sich plötzlich weiches Fell ausbreitete. Nicci fühlte sich flugs komplett entblättert, konnte sich kuscheln, während


Zungen sie kosen;


an Ohren, Hals und Geschlecht,


ihren Brüsten, Lippen und Schenkeln.


Ihre Hände, ihr Leib


konnte den beiden


kaum ein Jota danken von dem,


das sie erhielt. Und doch


erfuhr sie bald, wie es ist, wenn


Fabelwesen kommen...


Seufzen und Stöhnen,


Küssen und Lecken und Streicheln


erfüllte den Zug, der durch Fabelwalds Dämmerung flog.


Zartfeste Brüste an Spitzen von Zungen;


von Geschlechtern benetzt,


Finger im Schoß, die sie schlugen


wie Schmetterlingsflügel,


und Menschenkinds Sinne raubten,


bis es auf gleiche


und andere Weise


sich rächen konnte.


Bald oben,


bald unten,


stöhnend,


keuchend,


seufzend,


das Summen von riesigen Flügeln und


leises Schmatzen feuchter Elfen-


und Menschenmünder,


-geschlechter;


zärtlich, erbarmungslos


in atemlose Träume gefickt;


nach dorthin, wo Zeiten,


wo Räume verschwinden...


„Wir sind da. Komm!“


Brutal hallte der Satz in Niccis Ohren. Sie hatte nicht gemerkt, wie die Bahn anhielt - brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen. Mühsam, lustgeschwächt, raffte sie sich auf. Falttüren zischten den Weg frei, die Elfen schwirrten leichtfüßig davon, das Menschenkind mit sich ziehend: „Komm! Wir haben wenig Zeit!“


Misstrauisch äugte Nicci aus der Bahn - und war sogleich fasziniert. Ein Bahnhof, mit Laternen aus Sternen, einem Dach aus sattgrünen Blättern und Fenstern aus kristallenem Wasser - sie trat aus dem Zug und erschrak, als ihre nackten Füße weiches Moos berührten. „Wo sind meine Schuhe?“ Sie schaute an sich herab - und sah sich entblößt. „He! Ihr seid mir ja eine Bande!“ Sie hatte total das Anziehen vergessen. Genau wie ihre Begleiterinnen, die sie erneut bewunderten, als sähen sie sie eben das erste Mal: „Schau! Sie ist rasiert - wie süß...“


„Und wie praktisch!“, fügte Thia zungenschnalzend hinzu.


„Sie ist so zierlich, fast zerbrechlich. Beinahe so hübsch wie wir!“


„Hübscher! Zumindest, wenn man auf kleine Brüste steht, so wie ich.“ Begehrlich fasste Thia zuerst ihre Elfenschwester und dann das Menschenkind an den besagten Stellen an, fühlte dann kritisch ihr etwas üppigeres Fleisch. Nicci schätzte, dass auch sie höchstens eine C-Größe hatte - und fand diesen Anblick sogleich ziemlich erregend.


„Sieh mal, sie wird schon wieder feucht!“ Thia klatschte entzückt in ihre Hände, und Ira meinte leise: „Ja! Das wird es ihr erleichtern.“


Nicci spitzte die Ohren. „Wie? Was denn erleichtern? Überhaupt - wie soll ich denn Einhörner retten? Ich weiß doch nichts über sie... Dachte, ihr wolltet mich einstimmen, vorhin da im Zug. Aber stattdessen habt ihr...“


„Wir haben, Nicci! Dein Körper ist nun vorbereitet. Bereit, sich mit unserem letzten Einhorn zu vereinen. Denn dazu bist du auserkoren!“ Abrupt blieb Nicci stehen. „Ich soll - was? Mich mit einem Einhorn paaren? Das ist doch wie ein Pferd! Das zerreißt mich doch! Ihr spinnt ja wohl…“


„Hab keine Angst! Einem Pferd ist es zwar ähnlich, doch mit ihm sich zu vereinen, das ist - anders. Will nicht lügen, dass es schmerzlos ist - es tut weh. Liebe tut halt manchmal weh.“ Thia lachte. „Nur einen Augenblick jedoch. Dann ist es vorbei. Dann wird es überirdisch! Glaub es - wir sprechen aus Erfahrung!“


„Ihr spinnt! Das ist doch ein Hengst! Das ist doch wie - mein Arm! Das überleb ich doch gar nicht! Das geht doch schon physisch nicht… Die beiden Elfen rollten die Augen.


„Kleine Schisserin… Es wird komplett in dich eindringen, ohne dass es etwas in dir kaputt macht. Es kann wehtun - aber der Schmerz wird nur in deinem Kopf sein. Wenn wir es mit ihm machen, ist das deutlich brutaler…“ Thia seufzte. „Du hast uns gegenüber aber eine subatomare Phasenverschiebung. Die Atome unserer Welt können durch deine einfach hindurchflutschen. Sonst könntest du uns ja auch im Wachzustand sehen - und spüren…“


„Wenn wir es mit ihm tun, dann ist es eher nur Spielerei, wir können einfach nicht so tief… Aber für einen richtigen Liebesakt mit Impregnation, da kommst nur du in Frage, zauberhaftes Menschenkind.“


„Impreg… Was? Ihr habt echt schon alle beide mit ihm? Seid ihr dafür nicht zu jung? Und ihr seid ja doch noch n Stück kleiner und zarter als ich? Und Impreg…“ Nicci guckte auf ihr Bäuchlein.


„Sind dreihundertdreizehn zu jung? Und dabei bin ich noch die Jüngere.“ Thia legte Nicci begütigend die Hand auf die Schulter. „Und sie kommen sofort aus dir raus. Und auch nicht da unten.“


„Und das Einhorn? Ist doch sicher noch älter, als das letzte von allen? Kann es da überhaupt noch…?“


„Ob es noch...“ Ira schüttelte sich vor Lachen. „Wenn du wüsstest! Einhörner sind liebe, gütige Wesen. Belästigen niemand mit irgendetwas. Doch seit es allein ist, da kann es nicht anders. Der Ruf der Natur... Es hetzt seither sämtliche Wesen mit seiner Lust und paart sich mit allem, was ihm über den Weg läuft. Sogar wir mussten halt schon einige Male dran glauben. Doch am meisten leidet es selbst darunter... Diese Nacht haben wir es festgebunden im Schlaf, sonst wären wir nie bis in die Bahn gekommen. Doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis es sich befreit hat. Sein Hunger weckt ungeahnte Kräfte in ihm! Komm schnell, Nicci! Hilf uns! Uns allen! Hilf, dass es wieder viele Einhörner gibt! Du kannst auf ihm reiten, wenn wir rechtzeitig da sind - ansonsten wird es mit dir machen, was es will! Und das könnte für ein zerbrechliches Wesen wie dich, aus Fleisch und aus Blut, sehr unangenehm werden.“ Und schon erhoben sich die beiden Elfen mit dem nackten Menschenkind in die Lüfte.


Es ging über Wiesen, finster-urwüchsige Wälder hinweg, wie es sie in Niccis Welt schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr gab. Sie flogen über die Alba, die noch ungezähmter, wilder und beeindruckender war, als Nicci sie je geschaut hatte. Über Hügel und Moore schwirrten sie, über goldene Felder; rot und blau blumengetupft. Und währenddessen wurde Nicci wieder von den Elfen berührt - flüchtig, zufällig fast. Doch überall! Fingerchen auf ihren Lippen, und an, ja in ihrem Schoß; Küsschen auf Schenkel und Brüste, Zungenschläge, zart und wild wie die riesigen Libellenflügel, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen... Wie gern hätte Nicci mit den Elfenwesen Rast gemacht und sich einem jeden von ihnen noch einmal hingegeben; mit Haut und Haar. Doch rastlos flog man mit ihr hinfort. Nur das Küssen, das Streicheln, Berühren im Fliegen wurde immer ungestümer, und als endlich auf einer Waldlichtung Niccis Füße wieder Boden unter sich hatten, versagten ihre weichen Knie beinahe den Dienst. Am liebsten hätte das Menschenkind sofort selbst Hand an sich gelegt - doch es dachte an seine Mission. War auserkoren, mit seinem Körper für den Fortbestand einer schwindenden Art einzustehen.


„Da! Da ist er! Hat sich noch nicht befreit! Schwein gehabt! Komm!“ Kaum hatten sie wieder festen Boden berührt, eilte Ira leichtfüßig zu dem am Waldesrand mit Schlingpflanzen angebundenen Fabeltier, das auf dem Rücken liegend sich verzweifelt wiehernd wand und sich zu befreien suchte. Doch kaum war das Elfenkind bei ihm, da beruhigte es sich. Drehte nur den Kopf zu Nicci hin und sah sie mit unendlich traurigen, samtschwarzen Augen an.


„Komm, Nicci! Hab keine Angst!“ Ira stieß sie sanft vorwärts.


Zögernd trat Nicci auf das schneeweiße Geschöpf zu, kauerte sich zu ihm und streichelte begütigend seine Nüstern: „Mit dir soll ich also... Du wirst mir doch nicht wehtun. Oder?“


„Es liegt an dir“, erwiderte es mit tiefer, sanfter Stimme, „ich werde tun, was in meiner Macht steht, dich zu schonen, kleines Menschenmädchen! Doch manches ist mächtiger als ich... Drei Dinge vergiss nicht! Gib dich mir hin, ganz und gar! Egal, was geschieht! Komm keinesfalls vor mir - und schließe nicht deine Augen, bevor es vorbei ist! Sonst wird es gefährlich für dich! Bist du dennoch bereit?“ „Ja, du liebes...“, hörte Nicci sich flüstern, „ich werde dir helfen! Es muss mehr von dir geben! Einhörner sind doch eigentlich Herdentiere. Dann bist du nicht mehr allein. Nie mehr traurig.“


Die beiden Elfen hatten indes Hand an das Wesen gelegt, und als Nicci aufsah, erstarrte sie fast. So lang wie ihr Arm, zuckte das erregte Geschlecht des Einhorns in den kundigen Händen der Elfen. Beängstigend groß, einschüchternd mächtig... Doch wie magisch zog sein Anblick das Menschenkind an. Durch die Elfen ermutigt, stieg Nicci auf des Fabelwesens Bauch. Unter ihren nackten Fußsohlen spürte sie, wie weich und warm es war... Da ergriff sie das purpurne Glied, das wippend ihre Schenkel streichelte. Sie packte es kurz hinter seinem gewaltigen Kopf und führte es sich an ihre rosige Scham, entschieden bemüht, es sich einzuführen...


„Warte! Wir helfen dir!“ Schon schwirrten Ira und Thia zu ihr, berührten das Glied mit ihren Zungen, benetzten es mit ihrem Speichel. „Nichts flutscht besser als Elfenspucke!“, raunte Ira Nicci sanft ins Ohr. „Probier es nochmal!“ Und die Elfen schauten gebannt, wie das riesige Liebesschwert des Fabeltieres in das zierliche Menschenkind drang; Zentimeter für Zentimeter - und nach langen Augenblicken hatte Nicci den ersten Schritt geschafft. Die riesige, faustgroße Eichel steckte in ihr!


„Schau, sie tut es! Sie fickt mit ihm!“, raunte Thia atemlos, und Nicci seufzte - es war so geil... Doch schon weitete leichtes Entsetzen ihre Augen! Das Liebesorgan in ihr spreizte sich auseinander! Wie ein Pilz schwoll es an - unmöglich, es wieder herauszuziehen! So blieb ihr nichts übrig. Ein Zurück gab es nicht mehr. Tief seufzend, ließ sie das Purpurglied weiter in sich dringen, bis es nicht mehr tiefer ging. Doch nicht einmal zwei Handbreit war das Wesen in ihr.


„Was ist? Du musst es ganz aufnehmen, Nicci! Sonst geht es nicht!“ Thias Stimme war leicht panisch. „Komm, Ira! Wir müssen ihr helfen! Lass dich gehen, Nicci! Lass es einfach geschehen!“ Und schon fühlte sich das Menschenkind von den Elfen gepackt und mit ungeheuren Kräften auf den riesigen Phallus gedrückt, doch Nicci sträubte sich. Und da tat es plötzlich so weh, dass sie es nicht ertragen konnte. Zwar biss sie die Zähne zusammen, doch Tränen schossen in ihre Augen; zu spät hörte sie die entsetzen Stimmen: „Nicci, gib dich hin - schließ ja nicht deine Augen...“ Der Schmerz war übermächtig. Presste im Schrei ihre Lider zusammen...


In düster-schmutzigen Kellerloch,


nackt, frierend, rücklings


auf kratzwolldeckenem Bettgestell.


So fand sie sich wieder,


die kleine Einhornretterin.


Hörte ihren eigenen Schrei,


erfuhr als Strafe


Gefangenschaft in eigenem Traum.


Gefesselte Hände


unter ihrem Steiß,


die weißen Schenkel


von grobschlächtigen Händen


derb auseinander gezerrt.


Ihr Schoß


brennend wie Feuer;


durchbohrt von einem Dolch


aus Männerfleisch,


der zustieß; unaufhörlich.


Hart und brutal.


Vor ihr:


Augen, so kalt, so gleichgültig,


ein Stück Fleisch taxierend.


Auf ihr


ein behaarter, vierschrötiger Körper,


der sie packte, ihr fast


die Luft zum Atmen nahm.


In ihr


sein gewalttätiger Schwanz, sich eben


rücksichtslos in ihr ergießend,


und Worte, gemeine Worte,


fickten ihre Seele.


„Du Sau! Flittchen! Schlampe!


Ich zeig dir, was ein Kerl ist!“


Tränen


interessierten ihn nicht.


Gleichgültig


stieg er von ihr ab,


um Platz zu machen


den nächsten.


„Durst? Dann trink!“


Zu spät bemerkte sie


den Erguss


in dem blutroten Wein,


den man ihr bot...


„Sie liebt es! Dann komm! Nachschlag!“


Ihr Kopf gepackt,


gewaltsam zurückgebogen.


Ein herb riechendes Ding


fährt zwischen ihre


von Daumen gespreizten


Kiefer.


Ein neues Schwert stößt


in ihr geschändetes Fleisch,


grobe Hände


umklammern ihr den Hals.


Ohnmacht!


Ohnmacht kann sie retten!


Oder töten...


Sie hat Angst,


Todesangst!


Sie reißt ihre Augen auf, so weit es geht...


„Oh Gott - Nicci! Warum machst du sie zu, deine Augen? Das ist die Konsequenz... Tu es ja nicht noch einmal! Höre auf uns!“ Tröstend streicheln Iras Elfenhände das schluchzende Menschenkind, drücken seinen tränennassen Kopf an ihre nackte Brust. „Schau! Du hast ein weiteres Stück deines Weges geschafft!“ Und erstaunt fühlte Nicci, dass das riesige Glied bereits hinter ihrem Bauchnabel steckte! „Es hat mich durchdrungen, ganz und gar! Steckt so tief in mir. Tut gar nicht mehr weh...“


„Gib dich nur hin! Einhörner tun nicht weh. Lass es nun weiter geschehen!“


Nicci gehorchte, ließ sich langsam auf die Knie sinken, von zärtlichen Elfenhänden gehalten. Immer weiter drang das Fabelwesen in sie, so schön, so warm, wunderbar... Und als ihre Knie den weichen Bauch des Tieres berührten, drang sein Glied mit einem leichten Ruck direkt in ihr Herz! Es pochte wie wild, Nicci verharrte; unfähig, ihre Gefühle zu beherrschen... Ihr Geschlecht begann, zuckend das Glied des Einhornes zu massieren - fast mehr noch als ihr wild schlagendes Herz. Da bäumte sich das Gemächt in ihr! Warf den bebenden Körper zurück, um ihn in einem Wimpernschlag mit Samen zu füllen! Entsetzt packten die Elfen das Liebesorgan, drückten es ab mit all ihrer Macht: „Tiefer, Nicci! Schnell - lass ihn nicht in deinem Herzen kommen! Er darf nicht, noch nicht jetzt... „


Mit letzter Kraft widerstand Nicci ihrer ungeheuren Lust, bändigte mit beiden Händen das Glied des Tieres, um seinen Samen zurückzuhalten. Das gefesselte Wesen bäumte sich; wiehernd, schreiend unter ihr, sträubte sich, wehrte sich - die Elfen ließen von Nicci, um es zu besänftigen - nur gerade so hielten seine Fesseln. Wimmernd ließ Nicci das Glied sie noch tiefer durchbohren. Bald war es hinter ihrem Schlüsselbein, drängte in ihren Hals, durch ihre Kehle, in ihren Rachen... Sie konnte nicht mehr. Mit aller Gewalt forderte ihre Lust nun Befriedigung; ihr ganzer Körper begann zu vibrieren, er gehorchte ihr nicht, tat, was er wollte. Ihr Kopf fiel zurück, ihr Mund öffnete sich zu einem Lustschrei, als sie sich endgültig sinken ließ, auf dem Einhorn saß, von seinem Glied gepfählt. Tiefer ging es nicht, ganz und gar hatte der riesige Phallus sie durchdrungen. Ihr Schrei erstickte, die Eichel quoll zwischen ihren Zähnen hervor und ein Stück aus ihrem Mund, der Hengst ließ seinem Trieb freien Lauf. Niccis starre Augen sahen, wie aus dem purpurnen Pilz, der aus ihrem Mund ragte, eine milchschillernde, gewaltige Fontäne schoss - meterhoch, die schon bald zäh, warm und kastanienblütenwohlriechend auf sie zurücktroff.


„Nicci, nein! Es muss doch in dir kommen!“ Gerade noch rechtzeitig konnten die Elfen das orgiastisch zuckende Menschenkind etwas anheben, seinen Kopf aufrichten - um es wieder sinken zu lassen, dass das Liebesschwert des Einhorns bis in ihr Gehirn dringen konnte. Nicci war eins mit ihm. Sie empfing seinen Samen, der unaufhörlich aus ihm schoss; mit letzter Kraft packte sie seine schweren Hoden, drückte sie sanft: „Viele Einhörner! Ganz, ganz viele sollen dir folgen!“ Die Elfen hielten ihren Kopf, umklammerten den nackten, schweißgebadeten Leib des Menschenkindes, dessen Augen starr auf den Waldesrand gegenüber gerichtet waren. Und mit jedem Samenstoß, den sie empfing, sprühten funkelnde, kleine Strahlen aus den Fenstern ihrer reinen, kleinen, lüsternen Seele. Stoben zischend über die vogelzwitschernde Wiese - und überall da, wo sie den Boden berührten, lag alsbald ein wieherndes, winziges Wesen, das sich flink erhob und als klitzekleines, aber fix und fertiges Einhorn munter umhersprang und sogleich seine neue Welt entdeckte.


Nach unendlichen Augenblicken war es vorbei. Wie getötet sank das Menschenkind auf dem Tier hernieder. Sanft nahmen die Elfen sie auf, ließen das riesige Glied aus ihr gleiten. Elfenküsse heilten ihr geschundenes Geschlecht. Nicci sah nicht das erlöste Einhorn befreit und glücklich aufspringen, hörte nicht das gespielte Entsetzen der Elfen: „Oh nein! Da sind ja welche mit grünem Fellpuschel zwischen den Ohren!“ Spürte nicht, wie sie sanft empor getragen wurde über die Wipfel der Bäume - wie es in Windeseile getragen wurde; zurück über alle Felder, Wiesen, Wälder und Berge bis hin zur Bahnstation Sphäre eins. Thia und Ira setzten sie behutsam auf ihren Sitz, bedeckten ihre nackten Reize wieder mit dem grobgrünen Leinen ihrer Armeesachen - mit vor Abschiedsschmerz traurigen Augen. Umarmten das Menschenkind noch einmal voller Dankbarkeit: „Leb wohl, Nicci! Mögest du deine Lust wie dein Leben genießen für den Rest deiner Tage! Zeige dein Licht, akzeptiere auch die Schatten in dir, die dich menschlich machen. Und hab tausend Dank...“ Da klingelte die Bahn, die Elfen stoben hinaus, Druckluft zischte die Türen zu, und der Zug sauste in Windestempo davon.


Als Nicci erwachte, fand sie sich bäuchlings und mit gespreiztem Schoß auf ihrem Bett wieder. Mit rasendem Herzen, herzhaft gepackten, bebenden Brüsten! Ihr triefnasser Schlitz wurde heftig gestoßen - und Empörung erwachte in ihr. Ungefragt hatte ihr Freund sich ihrer bemächtigt, fickte sie einfach, ohne zu fragen. Doch ungeheure Lust verscheuchte die Empörung wie eine Fliege - wie oft hatte sie sich genau das gewünscht… „Frage mich nicht! Tu es einfach!“ Und nun, an diesem Morgen tat er es. „Oh Kiro, du...“ Seufzend krallte sie ihre Hände in das weiche Bett und drückte ihrem Freund den Po entgegen. Kiro küsste ihren Nacken, ihr Ohr - dann stieß er noch härter zu, immer schneller, sie hörte sein Keuchen - und: „Du kleine, verfickte Ratte! Ich konnte dir einfach nicht widerstehen - wie du so dalagst; schlafend, wehrlos, nackt, mit feucht glitzerndem Schlitz... Ich muss dich einfach benutzen, du kleine Matratze! Ich ficke dich einfach, du süße, junge Hure! Wer sich wünscht, zärtlich vergewaltigt zu werden, darf nicht ungeschoren davonkommen!“


Nicci kam nicht mehr dazu, sich zu wundern. In ihr - kein Platz mehr zum Denken. Nur Platz für Lust, nackte Lust. So einfühlsam von ihrem Freund dominiert zu werden, sich seinem egoistischen Benutzen rückhaltlos hingeben zu können, weil sie ihn liebte und wusste, dass er es ihr mindestens gleich tat - das war einfach überirdisch geil! Ihr ganzer Körper vibrierte, nur erregtes Gestammel konnte sie von sich geben. Ihr schwanden die Sinne, als er, der ihr Freund, ihr Mann war, sich in ihrem zuckenden Körper ergoss, sie fest an sich drückte: „Ich spritz dich so voll, dass es dir aus den Ohren kommt, geile Stute!“ Diese harten, von ihm gänzlich ungewohnten Worte - das gab ihr den Rest.


Es war schon später Vormittag, als sie endlich auf ihre Wiese traten, gemeinsam, Hand in Hand. Sie freuten sich über die Sonnenstrahlen, das Blätterrauschen und Vogelzwitschern in ihrem Wald, in ihrem Reservat - und wussten, dass es an ihnen liegt. Zu träumen - und Dinge zu tun. Auch, Dinge nicht zu tun. Dass es an ihnen liegt, was verschwindet - und was bleibt. Für kommende Menschenkinder.“


Totenstille.


„Hui!“ Dorkas holt endlich hörbar tief Luft, faltet die Blätter zusammen und gibt sie Kiro zurück. Schmunzelnd. Kiro legt zweifelnd seine Stirn in Falten. Kim und Petra gucken sich grinsend an, Nicci liegt da, hat irgendwie glasige Augen und scheint noch nicht die Welt der Geschichte verlassen zu haben - und Sandra guckt etwas entsetzt und man merkt ihr an, dass sie nach Worten sucht. Und abrupt entfahren sie ihr:


„Du bist n Schwein!“


Kiro schluckt. „Das heißt, es hat dir gefallen?“


„Gefallen? Hallo? Du schreibst quasi über - Vergewaltigung! Und über Sex mit Tieren!“


„Weiß ich. Und?“


„Das geht doch nicht! Das ist doch verboten!“


„Mord ist auch verboten. Trotzdem gibt es Tausende von Kriminalromanen und Fernseh-Krimis. Findest du, dass Mord weniger schlimm ist?“


Auch Nicci ist inzwischen wieder in dieser Welt, hat sich nach Luft schnappend aufgesetzt und schaut grinsend abwechselnd auf ihren Freund und ihre Freundin. Sie genießt es, einmal dabei unbeteiligt zuzusehen, wie andere die rhetorische Klinge kreuzen. Und - es macht sie zusätzlich an, dass ihr Freund nicht klein beigibt, sondern seine Geschichte verteidigt. Zudem wirkt die Geschichte noch heftig nach in ihr. Sandras Reaktion hatte sie vorausgesehen. Bei den anderen allerdings - ist sie sich noch nicht sicher.


„Shit!“ Petra guckt missmutig. „Gerade wollte ich Sandra beispringen. Aber - da hat Kiro Recht. Wir gucken alle mit Begeisterung Krimis und Horrorfilme, wo unsere Artgenossen fantasiereich um die Ecke gebracht werden. Und hier wollen wir uns echauffieren über ein geiles Einhorn und zwei rotzige Elfen? Das wäre dann doch - unfair. Das wären zwei Maßstäbe, die nicht zusammengehören.“


Kim macht bloß „hm“, aber Sandra beharrt noch.


„Man kann doch nicht n Krimi mit so einem Porno vergleichen! Das ist doch verboten!“


„Najaaa…“ Nun kann Nicci doch nicht mehr an sich halten. „Tiersex ist so direkt nicht verboten. Man darf ihn nur nicht darstellen. Genau andersrum halt wie das Ermördern. Das darf man darstellen und im Vormittagsprogramm zeigen. Geile Einhörner und mich allerdings… Tja. Da kommt die große Schere der Zensur.“ Sie macht eine Pause und sieht Kiro an. Die Geschichte war…“ nun sucht sie plötzlich nach Worten, was sonst eigentlich nie vorkam. „Also etwas an der Geschichte gefällt mir auch nicht. Es ist sogar richtig Scheiße. Erstens ist gerade kein Einhorn da, und zweitens hast du gerade vielzuviel an. Und drittens… Ich bräuchte wohl irgendwie… einen trockenen Slip…“


Einige kichern, Sandra haut verzweifelt die Hand an ihre Stirn.


„Kannst du denn nicht mal ernst bleiben?“


„Das ist sehr ernst, vor allem der Slip“, verteidigt Nicci sich. Aber lasst mich dann doch einen weiteren Punkt in diese hochspannend pornöse Debatte einflechten. Ich behaupte: Es ist ALLES okay, wo alle Beteiligten mittun und niemandem nachhaltig Schaden entsteht.“


Kim macht wieder nur „hm“ und Dorkas sieht man an, wie angestrengt sie nachdenkt.


„Du sagst, man darf also in der Realität nicht alles tun, was man aber sich a) ausdenken und b) sogar künstlerisch darstellen darf?“


„Gegenfrage: Glaubt ihr, dass man Fantasie zensieren darf? Dass man Gedanken verbieten darf?“ Nicci schaut ihre Freunde an.


„Nee!“ Kim ist sich sicher. „Gedanken müssen schon frei bleiben!


Gedankenzensur - das geht gar nicht!“


„Und wie ist es mit der Kunst?“ Kiro hakt nach.


„Naja, Kunst… Auch hier sollte es wohl nur die eine Grenze geben, die ich auch für die Fantasie gelten lassen würde: Die Grenze setzt der Geschmack. Und der ist unstrittig, weil er bei jedem anders ist. Man darf alles denken, auch alles darstellen. Solange es nicht Schaden anrichtet durch die Darstellung. Aber man darf nicht erwarten, dass jedem auch alles gefällt.“


„Stimmt.“ Petra findet sich wieder in Kims Worten. „Ich schau gern mal Krimis. Aber Mörder gehören hinter Gitter!“


„Ich bin absolut gegen Gewalt! Auch gegen sexuelle! Wer anderen Gewalt antut, der hat in meinen Augen seine Menschlichkeit verloren. Trotzdem hat mich die Geschichte angemacht. Auch das mit der Vergewaltigung…“ Sie stockt. Es ist doch ein etwas krasses Outing, selbst für Nicci.


„Frauen fantasieren wohl öfter über sowas, als man denkt. Ich habe eine Studie gelesen…“ Kiro fühlt sich etwas unbehaglich; als müsse er sich ob seiner Gedanken vor den weiblichen Wesen verteidigen. „Man sagt, es gäbe ihnen die Möglichkeit, Dinge auszuleben, die sie von sich aus zu tun niemals den Mut hätten. Und in solchen Gedanken können sie die Verantwortung für dieses Tun auf den „Täter“ übertragen. Können also Verwegenes treiben - in der Illusion der eigenen Unschuld.“


Mund und Augen aufgerissen, schaut Nicci ihren Freund an. „Also - schon mit der Geschichte hast du mich geplättet. Aber dass du das nachempfinden kannst; diese „unlogisch“ weibliche Ambivalenz; wie du es geschafft hast; diesen Spagat aus Empathie und Gewalt; aus Zärtlichkeit und animalischem Sex, das war…“


„… wir können Kiro echt zum Mädchen ehrenhalber ernennen!“ Dorkas grinst und schaut gespannt, wie Kiro auf diesen Frontalangriff auf seine Männlichkeit reagieren wird, während Sandra froh ist, so unverhofft glimpflich aus der Schusslinie gekommen zu sein.


Kiro indes lässt sich nicht locken. „Klingt spannend! Ich als bekennende Nicht-Testosteron-Schleuder sehe es als Ehre an, eine von euch zu sein… Gibt es denn da wenigstens auch ein Ritual?“


„Naja, n BH brauchst du ja nicht…“ Petra grinst. „Also wohl kein Ritual. Noch keins. Aber - wir können dran arbeiten.“


Nicci indes klinkt sich wieder mal aus und hat auf einmal nur noch Sinne für ihren Gefährten, dem sie ins Ohr haucht: „Wenn die richtigen Männer nur halb so viel Testosteron weiter unten hätten, wie du es mit deinem Köpfchen in diese Geschichte gepackt hast - dann wären wir alle verloren! Aber du - hast das irgendwie genau an der richtigen Stelle, du Einhorn…“


Und es ist keine dabei, die nicht auf fünf Metern der kleinen Frau ansieht, was sie sich in diesem Moment am meisten wünscht, als sie ihm ins Ohr raunt: „… und ich werde nie wieder ‚Mädchen‘ zu dir sagen!“




Kapitel 2


Von alten Traktoren, einem sinnlosen Schloss, Kondomballons und Ansichten über die lieben Zwischenmenschlichkeiten


Die Sonne lugt ein paarmal kurz hinter den Wolken hervor und wärmt sie wieder, als ein voluminöser Landwirt mit einem dicken, alten Trecker und einem Anhänger voll Mist an ihnen vorüber tuckert. Da lassen sie alle fröhlich ihre Fahrradglocken bimmeln und lachen, als des Treckers Hupe ein gar jämmerlich quäkendes Tuten zur Antwort gibt. Dann aber rufen alle „Bäh“ und halten sich die Nasen zu, denn die Wolke, die das Gespann hinter sich herschleppt, ist inzwischen bei ihnen angekommen. Nur Nicci holt tief Luft und meint genießerisch: „Was habt ihr? Das ist doch die frische Landluft. Das schmeckt doch förmlich nach Ackerbau und Viehzucht; da kriegt die Scheiße Geschmack...“ Sandra und Dorkas hingegen sind spontan satt geworden und packen ihr restliches Essen wieder in ihre Brotbüchsen. Vor sich hin pfeifend, steckt auch Nicci wieder ihre Flasche ein, und bald sitzen alle wieder im Sattel und radeln dem Trecker hinterher, um zu sehen, ob man ihn - und seine olfaktorisch nur marginal anheimelnde Wolke - nicht noch überholen könne.


„Kimi, wo geht es denn jetzt eigentlich hin?“ Petra hat sich neben ihre Freundin gesetzt und fährt dicht neben ihr, um vielleicht auf der Karte vor Kims Nase selbst etwas zu erkennen.


„Wohin? Schmodderwitz. Gleich da vorn. Und dann, etwas außerhalb in einem Busch, allerdings etwas abseits unserer Route, da ist irgendwo der Rest von einer alten, slawischen Wallburg. Mitten im Urwald, quasi gesehen. Wollen wir einen Abstecher dorthin machen?“ Sie dreht sich um.


„Ja klar doch. Deshalb radeln wir doch. Um Dinge live zu erleben.“


„Nichts wie hin!“ Und so ist es beschlossene Sache.


Schon ist der Trecker in Sicht und die Wolke kehrt stechend in die Nasen zurück, und alle treten in die Pedale und haben ihn fast schon eingeholt, als der Trecker plötzlich abbiegt und in einem Feldweg verschwindet. Alle atmen auf, freuen sich über die unbelebte Straße, die vor ihnen liegt und durch nichts als Wald und ein paar kleine Felder führt. Eben verrät das Ortsausgangsschild noch das Ende von Fiebzig, und dass Schmodderwitz in fünf Kilometern zu finden sein würde, dann ist die Sonne wieder weg und es fängt an zu tröpfeln. Nur ganz sachte - kaum, dass man es ernst nehmen kann. Doch als sie nach einer Viertelstunde in Schmodderwitz angekommen sind, da ist man doch schon etwas feucht. Aber da hört das Tröpfeln wieder auf, und zweifelnd blicken alle nach oben, doch der Himmel verheißt auch weiterhin wenig Gutes.


„Dumme Sache“, meint Nicci lakonisch und fragt sich halblaut, ob sie nun wohl ihre Regenjacken anziehen sollen oder nicht, doch schließlich siegt die allgemeine Faulheit, und man begibt sich am Ortsrand auf die Suche nach dem Weg zu den Überresten der alten Slawenburg. Ein Feldweg führt auch bald in die Richtung, die Kim als die richtige identifiziert: „Ja, ja - genau. Rechts ist der Wald, und links sind die paar Häuschen da, mit der Gartenanlage. Wir sind richtig, Leute. Aber - was ist das da?“ Hinter einer Kurve taucht plötzlich ein kleines Hinweisschild auf - mit der Bemerkung, dass sie herzlich willkommen seien im Schmodderwitzer Freilichtmuseum, und als man sich umsieht, da ist es auch schon. Alles stoppt, und ohne auch nur ein Wort zu sagen, sind sich alle einig. Die Räder werden geparkt und man schreitet durch ein halb geöffnetes, leicht rostiges Gittertor, hinter dem sie schon auf sie warten; die ehernen Zeugen der Vergangenheit.


„He, lauter alte Landmaschinen“, freut sich das löwenmähnige Mädchen, das bei diesem Anblick gleich an sein ehemals schrottiges und nun wieder flottes Feuerwehrarmeeauto denkt. Von Nicci wird sie sogleich zur Führerin ernannt: „Dann erkläre uns mal diese ganzen ollen Dinger, du Mechanikwunderhase! Wir sind schon ganz gespannt. Was zum Beispiel ist denn dieses hier?“ Und Kim ist ganz in ihrem Element, als sie einen alten Pferdemähbalken, eine Egge, eine Sämaschine mit verstellbaren Filterscheiben für die Körnergröße und vor allem den alten Traktor erklären kann, den alsbald alle umringt haben. „Das ist ein Lanz Bulldog von 1937.“ Sie inspiziert das Typenschild, und die anderen tun es ihr gleich. „Und seht ihr; hier vorne? Das ist der Glühkopf. Da wurde Feuer drunter gemacht, damit...“


„Haben sie da etwa Holzstücke reingepfriemelt?“ Ungläubig besieht Nicci sich die kleine Öffnung vom Glühkopf.


„Nein. Siehst du, hier? Diese alte Lötlampe? Damit haben sie vorgeglüht“, erklärt Kim geduldig und freut sich, dass sogar die alte Lötlampe noch da ist und von allen bestaunt wird - sie ist mit einer Kette am Traktor diebstahlhemmend angebunden. „He, das Ding ist mit allem gefahren, was ölig ist. Vom Speiseöl bis hin zum Teer sogar. Den muss man nur flüssig machen, und dann... Vier Liter, ein Zylinder. Da kommen die Nobelschlitten von heute nicht mit. Läuft nur etwas unruhig, das gute Stück; hab mal einen gesehen, da hopsten im Stand die Vorderräder immer ein Stückchen hoch, solche Vibrationen... Und ein Zündschloss hat er natürlich auch nicht. Man muss das Lenkrad abziehen und es dann hier an der Seite reinstecken, dran drehen, bis der Totpunkt, und dann... Das Dach, das ist aber nicht original. Normalerweise waren die Teile offen, das hat man wohl erst später draufgesetzt - und da; seht ihr, da ist sogar noch ein alter Sani-Kasten.“


Nicci begeistert sich über den Eifer, den Kim an den Tag legt und wartet geduldig, bis sie fertig ist und alle genug den Traktor bestaunt haben. Sie beobachtet Kim, und als die vor einer der Maschinen stehen bleibt und diesmal etwas ratlos das Erklärungsschild liest, legt sie los: „Aber das hier, das kenne ich auch. Hab ich schon mal gesehen irgendwo... Das ist eine alte Getreideklapper. Da haben sie oben das Gemüse reingekippt, geleiert - guckt, so“, und sie dreht an der Kurbel, „und dann hat es Wind gemacht und geschüttelt, bis die Körner unten wieder raus gefallen und die Spelzen fortgeflogen sind.“ Kiro steckt daraufhin seinen Kopf in die „Ausflugsöffnung“, während Nicci weiter kurbelt: „Ja wirklich, zieht ganz schön hier drinnen.“ Was Nicci veranlasst noch kräftiger zu kurbeln, bis das Gerät ächzt und in Vibrationen gerät - und Kiro seine Haare zu Berge stünden, wären diese denn lang genug dafür. Die anderen lachen und Nicci hat genug vom Kurbeln; man besieht sich noch eine alte Kartoffelschleuder, einen Pflug und noch einen, allerdings nicht ganz so alten Traktor, den Kim sogleich wieder fachmännisch beäugt, während die anderen Nicci beinahe mit Gewalt davon abhalten müssen, das Ding zu besteigen.


Bald hat man die kleine Ausstellung durch, ist wieder vor dem rostigen Gittertor angelangt, und Petra holt tief Luft, als sie ihr umgekipptes Rad aufhebt: „Ist das nicht herrlich, was man auf so einer Fahrradfahrt alles entdecken kann? Die armen Autofahrer. Denen entgeht all das.“ Und allgemeines Murmeln gibt ihr darin vollkommen Recht. Man schiebt ein Stückchen, denn laut Kims Meinung muss der Wallburgrest gleich in der Nähe sein. Sie sieht sich suchend um, schaut immer wieder auf ihre Karte und bleibt plötzlich stehen; am Rand eines kleinen Feldes, an dem ein Holunderbusch wächst: „Hier. Es muss gleich hier sein. Hier ist das Feld, und ein Stück in den Wald gegenüber müssen wir hinein.“ Kim marschiert los, geradewegs auf einen Busch zu, der auf der anderen Wegseite am Waldrand ruht, und schon sind die Räder wieder sich selbst überlassen.


„Was - hier? Hier ist doch bloß ein Strauch und kein Weg.“ Nicci bleibt zweifelnd stehen.


„Doch, doch. Da müssen wir hindurch.“ erklärt Kim mit überzeugter Miene.


„Bitte? Du willst uns veralbern, oder?“ fragt Sandra unsicher, während Nicci unterdes noch ihr Fahrrad abschließt: „Kim? Niemals. Wenn Kimi sagt, es geht durch dies Gebüsch, dann geh ich auch da durch. Kommt! So folget mir nun, Spießgesellen!“ Und schon hat Nicci mit ihren Händen das Gebüsch auseinander gebogen und ist darin verschwunden. Und da folgen ihr alle.


Sie staunen nicht schlecht, als hinter dem Busch sich tatsächlich ein Trampelpfad vor ihnen auftut, der in den Wald hinein führt. Schon nach ein paar Metern stoßen sie erst mal auf ein altes Kriegerdenkmal, das aus dem letzten Jahrhundert stammt und hier recht verloren aussieht. Nachdenklich betrachten es alle und versuchen zu entziffern, das darauf geschrieben steht - vergeblich.


„Wie kommt das denn hierher? Mitten im Wald? Steht so was sonst nicht eher im Blick der Öffentlichkeit?“ fragt Petra sich halblaut.


Nicci blickt umher und weist dann auf etwas, das zwischen den hohen Bäumen, unter großen Farnblättern versteckt, kaum noch zu erkennen ist: „Grabsteine“, sagt sie leise. „Da hinten ist der Friedhof von Schmodderwitz. Siehst du? Dort ist der neue Teil, und hier, das ist schon alt. Heute kommt wohl nicht mehr oft jemand hierher.“


Schließlich stapft man weiter den kleinen, feuchten Pfad entlang, der bald immer sumpfiger wird. Bald sieht man einige Hände durch die Luft sausen, hört es klatschen und hin und wieder leise fluchen: „Blöde Mücken. Sagt mal, wo führt ihr uns denn hier eigentlich hin? Ist es noch weit? Die Biester fressen uns am Ende noch auf...“ Doch Kim lässt sich nicht beirren: „Kommt schon! Da vorne ist es doch.“


Und wirklich; da, zwischen den dunklen Bäumen, vielleicht noch hundert Meter vor ihnen, wölbt eine ungefähr zwei Meter große Anhöhe sich empor. Sie eilen darauf zu und erklimmen diese Höhe, und unvermittelt tut sich vor ihren Augen ein tiefer, ausgetrockneter Graben auf, der augenscheinlich einen Hügel umschließt, der dahinter, düster und verlassen, mitten im Walde steht. Sie durchqueren auch noch den Graben und steuern auf den Gipfel des Hügels zu. „Hier ringsum, da waren mal überall Gräben“, erklärt Nicci, als sie endlich oben angekommen sind und in die Runde blicken. „Die waren gut zwei Meter tief. Und das Wasser kam aus dem Flüsschen, an dem wir heute die blinden Tiere gesehen haben. Man kann es heute wirklich kaum noch glauben, aber damals, als sie die Burg hier gebaut haben, war alles ringsum recht kahl. Die Menschen hatten die Burgen nämlich so angelegt, dass sie von einer zur anderen Sichtkontakt halten konnten. So konnten sie sich gegenseitig stets vor herannahenden Feinden warnen. Und sich winken und so. Was es zum Mittagessen gibt zum Beispiel.“ Sie feixte. „Einmal oben auf den Kopf hauen hieß: Es gibt Spiegelei. In den Mund fassen hieß: Zungenragout ist das Hauptgericht, und sich umdrehen und den Hintern zeigen hieß: Kommt rüber, es gibt Schinkenplatte.“
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